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  Ariel Tachna


  Summer Place


  … eine rührende Romanze, ehrlich und zeitlos. Die Nebenfiguren sind wundervoll und bringen zusätzlich Wärme und Charme in die Geschichte.


  Chamomile von Whipped Cream Reviews


  Out of the Fire


  … Je weiter ich mich in die Geschichte vertiefte, desto emotionaler und liebenswerter wurde sie und ich begann, die Dynamik dreier Männer in einer Beziehung besser zu verstehen.


  Sin von Two Lips Reviews


  Hot Cargo


  … definitiv kein normales Weltraumabenteuer ... Es wird sicher diejenigen ansprechen, die eine gut erzählte Geschichte mit zusätzlichem Schlagabtausch zwischen dominanten Männern mögen.


  Lainey von Coffee Time Romance und mehr


  Partnership in Blood Series


  Diese Serie ist definitiv für alle, die nach einer neuen Variante von Vampiren suchen und ein wenig Angst und eine Prise Abenteuer gemischt mit Romantik mögen.


  Jaime von Dark Divas Reviews


  In all ihren Büchern sind die konstruierten Welten wirklich spitze. Doch in diesem übertraf sich die Autorin selbst. Sie gab dem Leser einen wundervollen Einblick in die Vampirkultur. Die Spannung fesselte mich wie immer an meinen Stuhl. Oft las ich bis tief in die Nacht, weil ich wissen wollte, was noch passiert.


  Regina von Coffee Time Romance und mehr


  


  Für meine Tochter,


  die mich die Bedeutung von


  Liebe auf den ersten Blick lehrte.


  


  


  Kapitel 1
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  „Kann ich bitte mit Srikkanth Bhattacharya sprechen?“


  „Das bin ich“, antwortete Srikkanth, der die Stimme nicht erkannte.


  „Mr. Bhattacharya, mein Name ist Victoria Holms. Ich bin eine der Sozialarbeiterinnen am Good Samaritan Krankenhaus. Sie sind als Notfallkontakt von Jill Peters gelistet, ebenso als Vater ihres Babys“, fuhr die Stimme fort.


  „Ja, das ist richtig“, bestätigte Srikkanth und dachte an die Abmachung, die er mit seiner Freundin gemacht hatte. Ein Kind zu haben, ohne dass sie sich einen Mann fürs Leben suchen musste. „Ist alles in Ordnung?“


  „Leider nein“, sprach Ms. Holms weiter. „Das Baby wurde heute Morgen geboren und ist kerngesund. Ms. Peters jedoch bekam eine Eklampsie. Trotz aller Versuche sie zu stabilisieren, hat sie die Geburt nicht überlebt.“


  Srikkanth wusste nicht, was er sagen sollte. Obwohl er nicht in Jill verliebt gewesen war, hatte er sie als beste Freundin sehr geschätzt. Als er an ihr Lachen dachte, ihre Fröhlichkeit, ihre Liebe zum Leben und dass das nun alles nicht mehr da war, schmerzte sein Herz. „Nein“, sagte er sofort, „das muss ein Irrtum sein.“


  Die Sozialarbeiterin kannte die Stufen der Trauer so gut wie ihren eigenen Namen. „Es tut mir leid, Mr. Bhattacharya. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es ein Irrtum ist. Aber Ms. Peters ist nicht mehr unter uns. Wir müssen jetzt an das Baby denken.“


  „Ist das Baby ok?“, fragte Srikkanth noch einmal nach, obwohl er wusste, dass die Sozialarbeiterin das bereits erwähnt hatte. Er spürte, wie sein Kopf nicht mehr richtig funktionierte wie er mit den plötzlichen Veränderungen in seinem Leben rang.


  „Sie ist vollkommen in Ordnung“, versicherte sie ihm, „ein gesundes Mädchen von 3175g. Aber es müssen einige Entscheidungen getroffen werden. Als Vater des Kindes sollten sie ins Krankenhaus kommen, damit sie sie zu sich nehmen können.“


  „Nein, das geht nicht“, sagte Srikkanth hastig, von der Nachricht von Jills Tod noch zu geschockt, um klar an andere Dinge zu denken wie die Abmachung, niemandem von seiner Vaterschaft zu erzählen. „Sie ist Jills Kind. Ich war nur der Samenspender.“


  „Verzeihung?“, fragte die Sozialarbeiterin nach.


  „Jill und ich sind – waren – kein Paar“, erklärte Srikkanth langsam, immer noch zu entsetzt über dieses Gespräch. „Sie war eine enge Freundin. Als sie ein Kind wollte, aber keinen Partner hatte, habe ich ihr angeboten, sie in eine Fertilitätsklinik zu begleiten und das Sperma zu spenden. Das Baby wollte sie allein großziehen.“


  „Ich verstehe“, sagte Ms. Holms ruhig. „Hat sie denn Familie, die sich vielleicht um das Kind kümmern könnte?“


  „Sie war ein Einzelkind“, antwortete Srikkanth automatisch. „Ihre Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben. Weitere Angehörige hat sie nie erwähnt.“


  „Dann müssen wir andere Möglichkeiten in Betracht ziehen“, schlug die Sozialarbeiterin vor, ihre Stimme betont sachlich. „Wenn sie tatsächlich der einzige Verwandte des Kindes sind und sie sie nicht aufziehen wollen, sollten sie sie zur Adoption freigeben. Ansonsten übernimmt der Staat die Vormundschaft und sie kommt in ein Heim, bis eine Familie für sie gefunden wird.“


  „Verstehe“, antwortete Srikkanth benommen. Das alles sollten eigentlich nicht seine Entscheidungen sein. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, ob er das Baby überhaupt sehen wollte. Jill und er waren nur Freunde gewesen, auch wenn sie sich nur ab und zu gesehen hatten. Niemand wusste, dass das Baby seines war – sie hatte sich standhaft geweigert, ihren gemeinsamen Bekannten den Namen des Vaters zu nennen. Auch wenn er sie beide gesehen hätte, hätte er sie und das Kind nicht anders behandelt, als seine anderen Freunde und deren Kinder. Er wusste noch nicht einmal, warum Jill seinen Namen in den Krankenhausakten angegeben hatte. Er hatte angenommen, dass sie sich als einziges Elternteil des Kindes registrieren lassen würde.


  „Die Erklärung zur Aufhebung ihrer elterlichen Rechte können sie erst zwei Tage nach der Geburt unterschreiben“, erklärte die Sozialarbeiterin, „so haben Sie noch einen Tag, um über alles nachzudenken. Wenn Sie einen Termin machen möchten, können wir uns Donnerstagmorgen treffen, um ihre Möglichkeiten zu besprechen und die ganze Sache zu beschleunigen, damit das Baby so schnell wie möglich in eine gute Familie kommen kann.“


  „Das ist in Ordnung“, antwortete Srikkanth unwillkürlich, ohne auf seinen Kalender zu sehen, ob irgendwelche Besprechungen auf der Arbeit anstanden. Diese Sache hatte oberste Priorität, wenn auch nur, um danach mit seinem Leben weiter zu machen. „Wann?“


  „Das Baby wurde um 11:41 Uhr heute Morgen geboren, deshalb können Sie die Papiere rechtswirksam erst am Donnerstag ab dieser Zeit unterschreiben. Aber Sie können gerne um 11 Uhr kommen, dann kümmern wir uns um die Vorentscheidungen. Da sie das Kind freiwillig zur Adoption freigeben, haben Sie ein Mitspracherecht, wohin es kommen soll. Sie können sogar eine Familie auswählen und sie treffen, wenn sie möchten.“


  Eine Familie auswählen. Als wäre sie irgendein Gericht auf einer Speisekarte. Sein Magen drehte sich um.


  „Ich komme um 11 Uhr“, stimmte er zu, „aber ich fühle mich nicht dazu geeignet, um über ihre Zukunft zu entscheiden. Ich sollte an all dem gar nicht beteiligt sein.“


  „Das müssen sie auch gar nicht sein“, gestand Ms. Holms ihm zu, „aber wenn sie es nicht tun, dauert das Ganze für sie beide viel länger. Zumindest können sie bei einer freiwilligen Adoption eine Vermittlung auswählen, die eine Unterbringung für das Baby organisiert. Ansonsten wird sie eine weitere Nummer in einem überlasteten System sein. Wir tun unser Bestes für sie, aber es ginge nicht annähernd so schnell, würden sie nicht in ihrem Namen diese Entscheidungen treffen.“


  „Ich denke darüber nach“, versprach Srikkanth, nicht sicher, ob er sich zu mehr als das durchringen konnte.


  „Wenn sie im Krankenhaus sind, fragen sie nach der Neugeborenenstation,“ schlug Ms. Holms vor. „Mein Büro ist am Ende des Ganges. Die Krankenschwestern zeigen es ihnen.“


  „Danke für ihren Anruf“, sagte Srikkanth mechanisch, legte auf und starrte an die Wand.


  Ein Baby.


  Sein Baby.


  Sie sollte nicht sein Baby sein. Sie war Jills Baby. Nur, dass Jill, die so fröhliche, lustige, aufgeschlossene Jill, nicht mehr da war, um sie aufzuziehen.


  Er hatte einen Freund, der adoptiert wurde. Tom hatte seine leibliche Mutter getroffen, aber nur zu seinen Adoptiveltern hatte er eine tiefe Bindung. Die Menschen, die ihn liebten, ihn großgezogen hatten. Und es war ja auch nicht so, das Srikkanth irgendetwas verlieren würde, wenn er sie weggab. Er hatte ohnehin nicht geplant, mehr als ein unbedeutender Teil in ihrem Leben zu sein. Es würde sich also nichts ändern.


  


  


  „Hey, Sri, kommst du zum Essen?“


  „Ja, bin in einer Minute da, Jaime“, rief Srikkanth zurück.


  Jaime und Nathaniel, seine beiden Mitbewohner, waren schon am Essen, als er schließlich die Treppe runter kam.


  Wie üblich war Nathaniels Nase tief in einem medizinischen Lehrbuch vergraben, um sich auf die endlosen Prüfungen seines Medizinstudiums vorzubereiten. Doch Jaime sah auf, überrascht über den merkwürdigen Ausdruck auf Srikkanths Gesicht und dessen Abwesenheit. Srikkanth nahm sich einen Teller und servierte sich sein Essen, ohne anscheinend zu wissen, was er da tat.


  „Sri?“


  Jaime runzelte die Stirn. Srikkanth hatte ihn noch nicht einmal angesehen.


  „Sri?“, wiederholte er. Immer noch keine Reaktion. „Srikkanth!“


  Endlich hob er den Blick, sein Ausdruck dermaßen verloren und verwirrt, dass Jaime seinen offensichtlich verstörten Freund am liebsten tröstend in die Arme genommen hätte. „Ich hab gehört, wie dein Telefon klingelte“, sagte er stattdessen. „Waren es schlechte Nachrichten?“


  „Ich ... weiß nicht“, entgegnete Srikkanth langsam.


  Jaimes Stirnrunzeln wurde stärker. „Was ist los?“


  „Anscheinend bin ich Vater“, enthüllte Srikkanth. Seine Stimme verdeutlichte, wie durcheinander er war.


  „Was zum Teufel?“, fragte Nathaniel, den das Gespräch von seinem Buch ablenkte. „Ich dachte, du bist schwul.“


  „Bin ich auch“, erwiderte Srikkanth sofort.


  „Wie hast du dann eine Frau geschwängert?“


  „So war das nicht“, schwor Srikkanth. „Ich bin mit Jill in eine Fertilitätsklinik gegangen, um ihr zu helfen. Das sollte das Ende des Ganzen sein.“


  „Hat sie ihre Meinung geändert?“, fragte Jaime vorsichtig.


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Sie ist gestorben.“


  „Oh Gott, Sri, das tut mir leid“, versicherte Jaime sofort. Er hatte Jill nicht gut gekannt – sehr viel Kontakt hatten sie beide nie gehabt. Sie alle wohnten zusammen und jeder hatte sein eigenes Leben – aber er konnte sich nicht vorstellen, einen Freund auf diese Art zu verlieren. Besonders nicht einen, dem man so nahe war und sich als Samenspender zur Verfügung stellte, wie Srikkanth es getan hatte.


  „Eine atonische Nachblutung?“, fragte Nathaniel augenblicklich. „Es könnte aber auch eine Eklampsie gewesen sein. Oder vielleicht eine Fruchtwasserembolie.“


  „Nathaniel“, unterbrach Jaime scharf, „sie war ein Mensch, keine Fallstudie. Es spielt keine Rolle, wie sie gestorben ist. Aber die Tatsache, dass sie es ist, hat Sri offensichtlich sehr bestürzt. Also halt deinen Mund, wenn du nichts Hilfreiches zu sagen hast, okay?“ Normalerweise war er mit Nathaniels medizinischer Sicht auf alles nicht so ungeduldig – Nathaniel war kein schlechter Kerl, nur sehr zielstrebig in seinem Bemühen, sein Medizinstudium und seine Facharztausbildung als Jahrgangsbester abzuschließen, um so eine gute Arbeit zu finden und seine Studiengebühren zurückzahlen zu können. Hin und wieder fragte sich Jaime allerdings, wie gut er sich aufgrund seines Mangels an Sensibilität um seine Patienten kümmern könnte.


  Danach wurde Nathaniel Gott sei Dank still. „Was machst du jetzt?“, fragte Jaime schließlich.


  „Ich treffe am Donnerstag die Sozialarbeiterin, um zu entscheiden, was mit dem Baby passieren soll“, antwortete Srikkanth stockend. „Ich hätte an all dem nie beteiligt sein sollen.“


  „Bist du auch nicht“, versicherte ihm Nathaniel. „Du gehst da hin, unterschreibst ein paar Papiere und musst dir nie wieder den Kopf darüber zerbrechen.“


  „Nathaniel!“, fuhr Jaime ihn an. „Sei nicht so gefühlskalt.“


  „Was?“, fragte Nathaniel mit einem Schulterzucken. Dafür hätte ihm Jaime am liebsten eine reingehauen. „Es ist doch nicht so, dass Sri vorhatte, sich um das Kind zu kümmern. Das ändert jetzt doch nichts.“


  „Natürlich tut es das“, widersprach Jaime. „Er hat vielleicht nicht vorgehabt Vater zu sein, aber er wusste, wer die Mutter sein würde und dass er das Kind ab und an sehen könnte.“


  „Ich hab nicht die geringste Ahnung, was ich mit einem Baby tun soll“, murmelte Srikkanth, dem unheimlich viel durch den Kopf ging. „Ich kann sie unmöglich behalten. Ich hätte daran nie beteiligt sein sollen.“


  „Genau“, stimmte Nathaniel zu und starrte Jaime ärgerlich an, wenn er auch seine Stimme zügelte, um Srikkanth zu bestärken. „Geh da am Donnerstag hin, unterschreibe die Papiere und sei froh, dass du die beste Entscheidung für sie getroffen und eine kinderlose Familie sehr, sehr glücklich gemacht hast.“


  


  


  Das machte Sinn, dachte sich Srikkanth. Er hätte sowieso keinen regelmäßigen Kontakt zu seinem Kind gehabt und wenn er sich an den Entscheidungen beteiligte, wüsste er dann wenigstens, dass man sich um sie kümmerte. Verzichtete er auf seine Verantwortung, würde sie in wer weiß was für einer Situation enden.


  Seine Gedanken drifteten zu seinen Eltern, die wegen seinen Großeltern zurück nach Indien gegangen waren. Eine Heirat für ihn zu arrangieren, das hatten sie längst aufgegeben. Zwar hatte er ihnen nie offen gesagt, dass er schwul war. Versteckt hatte er es aber auch nie. Er hatte nie vorgehabt zu heiraten oder eine Familie zu gründen, aber er wusste, wie wichtig seinen Eltern Enkelkinder waren. Als er jünger war, machten sie ihm allerdings seine Pflichten als ältester Sohn sehr deutlich. Letztes Jahr schenkte ihnen seine Schwester einen Enkelsohn, was ein wenig half. Aber sie war verheiratet, ihr Familienname – und der des Kindes - ein anderer. Eine Enkeltochter war zwar nicht so toll wie ein Enkelsohn, aber es wäre immerhin ein Enkelkind, das er ihnen geben könnte. Sie würden sich aufregen, weil er mit der Mutter nicht verheiratet war, aber Jill war tot. Er könnte ihnen irgendeine Geschichte auftischen und sie würden es akzeptieren.


  Scheiße. Das konnte er nicht wirklich in Erwägung ziehen, oder? Sicher, bei seinen Eltern würde er Pluspunkte sammeln. Er müsste jedoch eine lebenslange Verpflichtung eingehen, ohne dass ihm jemand dabei half. Und nicht nur eine Verpflichtung, sondern eine Tochter! Er wusste rein gar nichts über Mädchen, ungeachtet seiner Schwester. Mädchen hatte er wie die Pest gemieden, als er jünger war, da sie überhaupt nicht cool waren. Und als er merkte, dass er schwul war, gab es erst recht keinen Grund mehr, sich für sie zu interessieren. Klar, er hatte ein paar weibliche Freundinnen, Jill die engste. Das qualifizierte ihn allerdings noch lange nicht dazu, ein Mädchen groß zuziehen.


  Nathaniel hatte recht. Er musste einfach die Papiere unterschreiben und das Ganze vergessen.


  Als er wieder hochsah, hatte Nathaniel den Tisch bereits verlassen. „Geht es dir gut?“, fragte Jaime, schon lange mit seinem Essen fertig. Doch er konnte Srikkanth in seiner offensichtlichen Verstörtheit nicht alleine lassen. Dafür waren sie zu gute Freunde.


  „Wärst du es?“, entgegnete Srikkanth.


  „Nein“, Jaime schüttelte den Kopf. „Ich wäre am Telefon mit meiner Mutter und würde sie anbetteln, so schnell wie möglich herzukommen, um mir zu helfen.“


  „Du denkst, ich sollte sie behalten.“ Das war keine Frage.


  Jaime wackelte mit dem Kopf und versuchte, eine hilfreiche, gleichzeitig wahrheitsgemäße Antwort zu formulieren. „Nein, das ist nicht meine Entscheidung“, sagte er nach einer Weile. „Wenn sie meine Tochter wäre, ja, würde ich sie behalten, da ich wahrscheinlich nie wieder die Chance dazubekommen würde. Aber meine Familie ist hier in der Stadt. Ich hätte genügend Babysitter. Und ich habe meiner Mutter mit meinen jüngsten Geschwistern geholfen. Was Babys angeht, bin ich also kein Anfänger. Adoption ist sicherlich besser als Abtreibung, trotzdem gibt es kaum lateinamerikanische Kinder zu adoptieren, da die Großfamilien einspringen und sich um die Kinder kümmern.“


  „In Indien ist das auch so“, bestätigte Srikkanth, „aber hier habe ich niemanden. Die sind alle zurück nach Hyderabad.“


  „Du könntest sie holen und mit ihr nach Hause gehen“, schlug Jaime vor. „Ich weiß, dass sie auch in Indien Web-Designer brauchen.“


  Srikkanth lächelte traurig. „Und wenn ich das täte, wäre ich wahrscheinlich innerhalb eines Monats mit einem armen Mädchen verheiratet. Ich bin schwul, Jaime. Für mich gibt es in Indien genau so wenig Platz wie für dich in Mexiko. Das wäre für niemanden fair: Für das Baby nicht, für das Mädchen, das ich heiraten müsste nicht oder für mich.“


  Dagegen konnte Jaime nichts sagen. Seine Eltern wussten, dass er schwul war. Er wusste aber auch, dass sie es seinen Großeltern in Mexiko nicht erzählt hatten. Er zweifelte, dass seine Großmutter diesen Schock überlebt hätte. Diese Geheimhaltung hasste er, aber er sah sie eh nicht so oft, so machte es nicht wirklich etwas aus. Momentan traf er sich auch nicht ernsthaft mit jemandem. Obwohl er sich Hoffnungen auf Randy machte, mit dem er im letzten Monat ein paar Mal aus war. Seine Großeltern konnten also weiterhin in seliger Ahnungslosigkeit leben, da er eh nicht bereit dazu war, einen Mann seiner Familie als seinen Lebenspartner vorzustellen. Das half Srikkanth jedoch gar nicht. Jaime wusste, was seine Antwort für sich selbst wäre. Die konnte er Sri allerdings nicht aufdrängen. Vor allem, da das alles so plötzlich passierte.


  „Tu, was du denkst, dass es das Beste für alle ist“, sagte Jaime schließlich. „Wofür du dich auch entscheidest, ich steh hinter dir.“


  


  


  Srikkanth nickte und ging zurück auf sein Zimmer. Skeptisch sah er sich in dem kleinen Raum um. Für ihn alleine war er groß genug, mit viel Platz für ein Bett, Schrank, Schreibtisch und Stuhl. Er hatte zwar keine Ahnung, was ein Neugeborenes so alles benötigte. Dass das alles aber nicht hier rein passte, war ihm klar. Jaime und Nathaniel hatten beide ihre eigenen Zimmer, doch auch nicht mehr Platz wie er selbst. Vielleicht sogar noch weniger, da er das größte Schlafzimmer bewohnte. Möglicherweise könnten sie ein paar ihrer Sachen im Wohnzimmer deponieren. Das wäre jedoch den Jungs gegenüber nicht fair. Das Baby war nicht ihre Verantwortung.


  Deine aber auch nicht, erinnerte ihn eine kleine Stimme.


  Er ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Ärger machte sich in ihm breit, als er daran dachte, wie er in all das hineingezogen wurde. Es war Jills Baby, verdammt! Ja, er hatte zugestimmt, das Sperma zu spenden. Aber nur unter der Bedingung, dass es geheim blieb. Jill hatte sofort eingewilligt. Jedem hatte sie erzählt, dass es ein Samenspender war. Warum hatte sie dem Krankenhaus nicht dasselbe gesagt? Wenn sie es getan hätte, hätten sie ihn jetzt nicht angerufen. Dann müsste er sich nicht um diesen Mist kümmern und könnte ungestört sein Leben weiterleben.


  Das ist gelogen, beharrte sein Unterbewusstsein. Du wüsstest trotzdem, dass Jill tot ist, auch wenn du es aus der Zeitung erfahren hättest. Dann würdest du dich fragen, was mit dem Kind passiert, ohne es jemals herausfinden zu können. So kannst du wenigstens dafür sorgen, dass es ihr gut geht.


  Bei dem Gedanken, wie Jill das Baby ganz allein auf die Welt gebracht hatte und wie sie, umgeben von Krankenhauspersonal, gestorben war, ohne jemanden, der ihr die Hand gehalten und gesagt hat, dass alles gut werden wird, wenn es auch am Ende nicht so war, stiegen ihm Tränen in die Augen. Seine Gedanken rasten und drehten sich im Kreis, bis er schließlich fix und fertig einschlief.


  


  Kapitel 2
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  Am Donnerstagmorgen fand Srikkanth ohne Schwierigkeiten den Weg zur Neugeborenenstation und dem Büro von Ms. Holms, blieb aber ganze fünf Minuten vor ihrer Tür stehen. Er rief sich all die Gründe ins Gedächtnis, warum das die richtige Entscheidung für die Zukunft des Babys war. Kein Einziger brachte ihn dazu, an die geschlossene Tür zu klopfen.


  Letztendlich sagte er sich, dass es niemandem half, wenn er es hinauszögerte, hob seine Hand und klopfte.


  Die Frau, die ihm öffnete, war sicher nicht älter als er mit seinen achtundzwanzig Jahren. Ihre Augen jedoch waren müde, was darauf schließen ließ, dass sie schon zu viel in ihrem Leben gesehen hatte. Nichtsdestotrotz lächelte sie ihn an. „Mr. Bhattacharya?“


  „Ja“, sagte er und hielt ihr seine Hand hin. „Es tut mir leid, ich bin zu spät.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das macht nichts. Kommen sie rein, dann können wir über die Lösungen für ihre Tochter sprechen.“


  Srikkanth nickte und folgte ihr verkrampft. Das war’s. Er konnte das. Er konnte diese Entscheidungen treffen und danach sein Leben weiterleben.


  Das Innere des Büros war, im Gegensatz zu dem einheitlichen Weiß des Krankenhauses, in einem dezenten Grau gestrichen. Es war sehr einladend. Eine Couch und Stühle boten einen angenehmen Ort, um zu reden. An der hinteren Wand stand unauffällig ein Schreibtisch. Als er auf die Couch sank, wurde er spürbar ruhiger. Er konnte das.


  „Kann ich ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Ein Glas Wasser? Eine Cola?“


  „Haben sie Tee?“, fragte Srikkanth.


  „Schwarz oder Kräuter?“, hakte Ms. Holms nach.


  „Schwarz, mit Milch, wenn das nicht zu viel ist.“


  „Überhaupt nicht“, versicherte sie ihm. „Ich hole Ihnen etwas aus dem Aufenthaltsraum.“


  Ein paar Minuten später kam sie mit einer dampfenden Tasse milchigen Tees zurück. Der Duft, so vertraut wie der des Parfums seiner Mutter, beruhigte seine Nerven ein wenig mehr.


  „Wie geht es ihnen?“, erkundigte sie sich und setzte sich ihm gegenüber.


  „Das ist alles so unwirklich“, gab Srikkanth zu. „Ich erwarte immer noch, dass Jill anruft und mir sagt, dass das alles ein Irrtum ist.“


  „Diese Gefühle sind ganz normal“, beteuerte die Sozialarbeiterin. „Und wenn sie gute Freunde waren – was sie beide offensichtlich auch waren – werden sie auch erst in ein paar Wochen nachlassen. Leider können wir mit den Entscheidungen für das Baby nicht so lange warten.“


  „Ich weiß“, stimmte Srikkanth ihr zu. „Es fühlt sich falsch an, diese Entscheidungen zu treffen, aber es ist ja niemand anderes da. Können wir noch einmal meine Optionen durchgehen? Ich weiß, sie haben es mir am Dienstag gesagt. Aber alles aus diesem Gespräch ist ein wenig verworren in meinem Kopf.“


  „Natürlich“, antwortete Ms. Holms. „Bei einer freiwilligen Adoption suchen sie eine Agentur aus, die sich um die Unterbringung des Babys kümmert. Dann müssen sie entscheiden, inwieweit sie darüber hinaus involviert sein möchten. Freiwillige Adoptionen reichen von vollkommen offen mit den leiblichen Eltern, regelmäßigen Updates und sogar Besuchen, bis hin zu völlig geschlossen mit überhaupt keinem Kontakt. In der Regel ist es irgendwas dazwischen.“


  „Ich bin nicht wirklich darauf vorbereitet, jemanden zu treffen“, sagte Srikkanth schnell. „Wie ich bereits erwähnte, hatte ich nicht vor, als Vater Kontakt zu dem Kind zu haben. Jill und ich waren Freunde. Ab und zu hab ich sie gesehen. Das war alles.“


  „Das ist ganz ihre Entscheidung“, bekräftigte Ms. Holms. „Die Adoptiveltern haben sicherlich ihre Vorlieben. Grundsätzlich aber halten wir es mit der strengeren Option, wenn es Meinungsverschiedenheiten über den Grad der Offenheit gibt.“


  Sie gab Srikkanth eine Liste mit Agenturen. „Der erste Schritt wäre, eine Agentur auszuwählen.“


  Srikkanth überflog die Liste. Schließlich entschied er sich für eine. „Ich nehme die katholische Caritas“, meinte er. „In meiner Heimatstadt leisten die Nonnen hervorragende Arbeit.“


  „Dann kontaktiere ich die Caritas sofort“, bestätigte Ms. Holms. „Unterdessen können sie einen Fragebogen ausfüllen, der bei den Entscheidungen der Unterbringung helfen kann.“


  „Sie geben sie nicht der nächsten Familie auf der Liste?“, fragte Srikkanth verwirrt.


  „Nicht mehr“, sagte sie mit einem leisen Lachen. „Man will, dass die leiblichen Eltern mit ihrer Entscheidung so gut klarkommen wie möglich.“


  Srikkanth seufzte und starrte auf den Fragebogen mit der Wahl zu Rasse, Bildung und Familiengröße. Er schüttelte den Kopf. „Das weiß ich alles nicht, o.k.?“, murmelte er. Zusammen mit seiner Hilflosigkeit wuchs seine Frustration. Er kreuzte die Möglichkeiten zur ethnischen Herkunft an, da das Baby ohnehin ein Mischling war. Selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, Rasse war nur eine Frage der Hautfarbe, nicht mehr. Er wollte, dass das Mädchen gebildete Eltern bekam, die ihr den Wert der Bildung weitergeben konnten. Aber er wusste, dass das keine Garantie war. Nathaniels Eltern hatten keinen Schulabschluss. Sie hatten jedoch dafür gesorgt, dass er einen bekommen und sich darüber hinaus noch übertreffen konnte. Finanziell konnten sie ihm bei seinem Medizinstudium nicht helfen. Doch sie unterstützten ihn dabei, Wege zu finden, seine Ausbildung zu finanzieren, sodass er nicht mehr von der Hand in den Mund leben musste wie sie es ihr ganzes Leben tun mussten.


  Aufgewachsen mit einer Schwester kannte er den Wert von - und den Ärger mit Geschwistern. Er hatte das Gefühl, als sollte das Baby einem Paar gegeben werden, das bis jetzt nicht die Chance hatte, Eltern zu sein. Allerdings wüsste eine Familie, die bereits Kinder hatte, wie man sich um ein Baby kümmern musste.


  Er hasste diese Unsicherheit, die er spürte. Hasste die ganze Situation. Das waren nicht seine Entscheidungen, verdammt! Am liebsten hätte er seinen Kopf gegen die Wand geschlagen, was aber auch nicht helfen würde. Also hakte er diese Alternative ab.


  „Wäre ... wäre es möglich, das Baby zu sehen?“, fragte Srikkanth hastig, die Worte ausgesprochen, bevor er überhaupt sicher wusste, diesen Vorschlag zu machen. „Wenn ich sehen könnte, für wen ich diese Entscheidungen treffe, würde es sich vielleicht realer anfühlen.“


  „Sie ist ihre Tochter“, erinnerte ihn Ms. Holms. „Sie haben jedes Recht sie zu sehen, auch wenn es danach für sie vielleicht schwieriger sein wird, die Papiere zu unterschreiben.“


  „Ich möchte sie einfach nur sehen“, bestand Srikkanth daraufhin. „Ich muss wissen, ob sie Jill ähnlich sieht.“


  Ms. Holms sah aus, als wolle sie ihn noch einmal warnen, tat es aber nicht. Sie führte ihn den Gang hinunter auf die Säuglingsstation. „Sie müssen sich desinfizieren und einen Krankenhauskittel über ihre Straßenkleidung ziehen“, erklärte sie. „Ihr Baby ist gesund, aber nicht alle hatten so viel Glück. Man ist hier sehr genau, was die Hygiene betrifft. Lassen sie ihre Jacke hier. Ohne die ist es für sie viel bequemer.“


  Srikkanth nickte, zog seine Jacke aus, um sie über die Stuhllehne zu hängen und folgte Ms. Holms zum Eingang der Station. An dem Waschbecken blieb er stehen und schrubbte seine Hände und Arme bis zu den Ellenbogen, wie es auf dem Plakat vor ihm gezeigt wurde. Ms. Holms deutete auf die Krankenhauskittel, die an der Tür hingen, während sie ihre Hände desinfizierte. Srikkanth zog einen über sein Hemd und die Krawatte und wartete auf sie. Sie führte ihn in das Kinderzimmer und zu einem Bett, an dem nur stand: „Peters, Mädchen.“


  „Sophie“, sagte er sofort. Den Stich in seinem Inneren konnte er einfach nicht ignorieren, als er sah, dass das Baby nicht einmal einen Namen hatte. „Sie sollte Sophie heißen.“


  „Ich werde eine Notiz in ihre Akte legen“, bot Ms. Holms an, „aber letztendlich ist es den Adoptiveltern überlassen, auch wenn wir sie anregen, die Wünsche der leiblichen Eltern anzunehmen. Oft wird auch der Geburtsname als zweiter Vorname verwendet.“


  Srikkanth streichelte die zarte, hellbraune Haut. Ihm fiel auf, dass sie viel dunkler als die anderen Babys war, die alle dieselbe Farbe hatten, wie die weißen Decken, die sie umwickelten. Sie regte sich unter seiner Berührung, ihre kleine Hand hob sich, um seine Finger zu erhaschen. Dabei flatterten ihre Wimpern ganz zart. „Sie ist ein wundervolles Baby“, sagte eine Krankenschwester, die an Srikkanths Seite getreten war. „Sie isst wie ein Pferd und macht überhaupt kein Theater.“


  Srikkanth lächelte. „Dann ist sie wie ihre Mutter.“


  „Hier“, meinte die Schwester. Durch jahrelange Übung hob sie das Baby mit Leichtigkeit hoch. „Nehmen sie Platz, dann können sie sie halten.“


  Noch bevor Srikkanth das Stirnrunzeln auf Ms. Holms Gesicht sah wusste er, dass das eine schlechte Idee war. Nur ein Mal, sagte er sich. Dieses eine Mal würde er sie in seinen Armen halten, die Papiere unterschreiben und fertig war die ganze Sache. Er nahm den Stuhl, auf den die Schwester deutete und versuchte, seine Arme so zu positionieren wie sie, so dass sie eine Art Wiege formten. „Halten Sie nur ihren Kopf und es wird ihr gut gehen“, versicherte sie ihm. Vorsichtig legte sie das Baby in seine Arme.


  Sophie öffnete die Augen und blinzelte Srikkanth eulenhaft an, als sie von den sicheren Händen in zaghafte wanderte. „Hi“, sagte Srikkanth sanft, sich vage an seine Mutter erinnernd, die einer jungen Freundin gesagt hatte, sie solle mit ihrem Baby so reden, als würde es sie verstehen. „Wie geht es dir, Sophie? Ich bin Srikkanth, ein Freund deiner Mama.“


  Seine Stimme versagte, schluckte aber den Kloß in seinem Hals hinunter und sprach weiter. „Wir kannten uns seit der Mittelschule. Sie war die Einzige, die sich nicht über das Kind mit dem komischen Akzent lustig gemacht hat. Wenn sie mitbekommen hatte, dass es doch jemand gewagt hatte, dem hatte sie den Marsch geblasen. Sie liebte indisches Essen, weißt du“, vertraute er ihr an, „und da ich aus Indien komme, dachte sie, wenn sie meine Freundin wäre, könnte sie die ganzen Rezepte meiner Mutter stehlen. Schon damals konnte sie toll kochen. Meine Mutter hat sie geliebt. Jedes Mal, wenn Jill uns besuchen kam, folgte sie Mā in die Küche und sah ihr beim Kochen zu. Ihr machte es nichts aus, dass Mā nicht nach Rezept kochte. Deine Mama hat einfach zugesehen und gelernt. Wenn ich dann das nächste Mal bei ihr war, hat sie das Rezept gekocht, das sie bei Mā gelernt hatte. Sie war meine erste Freundin in den Staaten, meine beste Freundin.“


  Das Baby blickte ihn mit diesem ernsten Ausdruck an, den wohl alle Säuglinge hatten. Ein Blick, der den Versuch widerspiegelte, einen Sinn in dieser fremden Welt zu sehen, obwohl es ihnen nicht wirklich gelang. Srikkanth neigte den Kopf und küsste sie zärtlich auf die Stirn, bevor er fortfuhr. „Jeder dachte, wir wären zusammen, doch Jill drängte mich nie dazu. Wahrscheinlich wusste sie schon vor mir, dass ich schwul bin. Als ich mich dann endlich outete, stand sie hundertprozentig hinter mir. Im College zogen wir in eine gemeinsame Wohnung. Ich schätze, meine Eltern haben immer erwartet, dass ich unsere Verlobung bekannt geben würde. Das von mir wissen sie nicht. Jill schon. Wir sind zusammen ausgegangen und waren uns immer über die süßesten Jungs in den Clubs einig. Dann versuchten wir herauszufinden, ob sie schwul oder hetero waren, sodass wir wussten, wer sie anmachen konnte.“


  Er lachte leise. „Ich denke, diese Dinge sollte ich dir gar nicht erzählen. Aber du verdienst es zu wissen, wer deine Mama war, bevor du in eine andere Familie kommst. Mit einer anderen Mama und einem Papa, die sich um dich kümmern, jetzt, da deine Mama nicht mehr da ist. Du siehst aus wie sie, weißt du. Sicher, du hast meine Hautfarbe, aber dein Mund und die Form deiner Augen sind genauso wie ihre. Und ich wette, du bekommst dieselben Locken, die sie auch hatte. Womöglich werden sie braun sein, da ihr rotes Haar langsam verblasste. Aber ihre Locken bekommst du. Du musst. Du bist ihr zu ähnlich, um sie nicht zu bekommen.“


  


  


  Er hob das Baby hoch und rieb seine Wange über ihren weichen Kopf. Der Duft von Creme, Seife und Baby stieg ihm in die Nase. Seine Augen tränten, während er sie hin und her wiegte. „Sie wollte so sehr ein Baby“, flüsterte er, „nur konnte sie keinen Mann finden, den sie genug liebte, um ihn zu heiraten. Wir haben immer Witze gemacht, dass wir perfekt für einander wären, wäre ich nicht schwul. Als sie nicht mehr auf den richtigen Mann warten wollte und sich dazu entschieden hatte, allein ein Baby zu bekommen, war ich die beste Lösung. Ich hab nicht sofort ja gesagt. Um ehrlich zu sein, hatte ich vor der ganzen Idee etwas Panik. Ich meine, was weiß ich davon, Vater zu sein? Immer und immer wieder hat sie mir aber versichert, dass sie von mir nichts weiter wollte, als meine Gene. Sie würde sich alleine um dich kümmern, dich großziehen und genug lieben für zwei Eltern, vier Großeltern und einen ganzen Haufen Tanten und Onkel. Das hätte sie wirklich.


  Als sie erfahren hatte, dass sie mit dir schwanger ist, war sie überglücklich. Nie hab ich sie strahlender gesehen. Nie hat sie sich beklagt, nicht über die morgendliche Übelkeit oder die Kleider, die nicht mehr passten oder ihre angeschwollenen Beine oder alles andere. Wochenlang brütete sie über Farbmuster und Bordüren für dein Kinderzimmer. Dann hat sie alle ihre Freunde eingeladen, um ihr zu helfen, alles fertigzumachen. Für ihren Engel sollte alles perfekt sein. Nur ist sie jetzt nicht mehr da und ich kann ihren Platz nicht einnehmen. Ich weiß nicht wie.“


  Er drückte das Baby noch fester ans sich und schaukelte sie weiter. An ihrer Schulter weinte er um den Verlust seiner besten Freundin. Leise Schluchzer entkamen seiner Kehle, während sie so da saßen. Ihre kleine Hand tätschelte sein Gesicht. Daraufhin setzte sein Herz einen Schlag aus. Eine plötzliche, unerwartete Welle der Liebe stahl ihm den Atem. Er hob seinen Kopf und starrte in ihr vertrauensvolles, offenes Gesicht. Da wusste er, er war verloren.


  „Es ist Zeit für ihre Flasche“, sagte die Krankenschwester leise. „Die Flasche ist schon fertig, Sie müssen sie ihr nur geben.“


  „Ich weiß nicht wie“, meinte Srikkanth zum gefühlten hundertsten Mal, seit er von Jills Tod erfahren hatte.


  „Das ist ganz einfach“, erklärte sie und gab ihm das Fläschchen. „Legen sie ihr einfach nur den Sauger an den Mund und vergewissern sie sich, dass keine Luft drin ist. Den Rest macht sie ganz alleine. Wenn sie ein Drittel ausgetrunken hat, rufen sie mich und ich helfe ihnen mit dem Bäuerchen.“


  Srikkanth nickte unwillkürlich, neigte die Flasche und drückte den Sauger gegen ihre Lippen, die sich sofort öffneten und gierig daran saugten. „Du warst hungrig, nicht wahr, Sophie?“, fragte er, während sie trank. „Tut mir leid, dass ich das nicht gemerkt habe. Nun siehst du, was ich damit meinte, nicht zu wissen, was zu tun ist. Wie soll ich mich um dich kümmern, wenn ich noch nicht mal weiß, wann du Hunger hast? Bei Leuten, die Erfahrungen mit Babys haben, wärst du besser aufgehoben.“


  Sophie saugte weiter an ihrer Flasche. Von dem inneren Konflikt des Mannes, der sie hielt, ahnte sie nichts. Als die Flasche zu einem Drittel leer war, sah sich Srikkanth nach der Schwester um, die sofort zu ihm kam.


  „Ziehen Sie die Flasche aus ihrem Mund und legen Sie sie an ihre Schulter“, dirigierte sie. „Klopfen Sie ihr auf den Rücken, bis sie ein Bäuerchen macht. Wenn Sie wenig Luftblasen auf einmal raus lassen, kann sie weiter trinken. Wenn sie sich aufbauen, wird sie die Hälfte von dem, was sie getrunken hat, wieder ausspucken.“


  Vorsichtig tätschelte Srikkanth Sophies Rücken.


  „Nicht so“, lachte die Schwester und gab dem Baby einen richtigen Klaps. „Solange sie ihren Kopf stützen, tun sie ihr nicht weh. Na los, sie können fester klopfen.“


  Zögernd tat Srikkanth wie ihm geheißen, bis Sophie ein zufriedenes Bäuerchen machte.


  „Jetzt können sie ihr das nächste Drittel geben, danach noch mal ein Bäuerchen, dann kann sie die Flasche leer trinken“, sagte sie. „Sie machen das ganz toll. Sie sind ein echtes Naturtalent als Vater.“


  Tränen stiegen ihm in die Augen, als die Schwester wieder ging. Noch einmal gab er Sophie die Flasche, blickte in ihr runzliges Gesicht und versuchte, seine Gefühle mit seinem Vorhaben in Einklang zu bringen. Ms. Holms hatte recht, aber er bereute es nicht, Sophie gesehen zu haben.


  „Ich kann es nicht tun“, sagte er und sah die Sozialarbeiterin an, die neben ihm stand. „Ich kann die Papiere nicht unterschreiben, es tut mir leid.“


  Ms. Holms nickte. „Das ist ihre Entscheidung. Sie werden einen Autositz brauchen, um sie mit nach Hause nehmen zu können.“


  Seine Augen weiteten sich, aber er hatte sich entschieden. Jetzt musste er das auch durchziehen. „Ich brauche ein oder zwei Tage, um alles zu arrangieren. Ich bin darauf ja nicht vorbereitet.“


  „Ein paar Tage kann sie noch bei uns bleiben, bis sie alles Nötige haben“, versicherte Ms. Holms. „Ich lasse Sie jetzt alleine, damit sie sich näher mit Ihrer Tochter bekannt machen können. Ich gratuliere ihnen, Mr. Bhattacharya, sie ist ein wunderschönes Mädchen.“


  Srikkanth blickte auf das Baby hinab.


  Seine Tochter.


  Oh Gott, was hatte er getan?


  


  Kapitel 3
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  Srikkanth hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, als er Sophie wiegte und ihr dieselben Schlaflieder sang, die ihm seine Mutter vorgesungen hatte. Nachdem er ihr eine zweite Flasche gegeben hatte, sah er der Krankenschwester amüsiert beim Windeln wechseln zu. Abermals streckte er seine Hand nach ihr aus. Da knurrte sein Magen so laut, dass die Schwester ihn Stirn runzelnd ansah. „Gehen Sie doch etwas essen und besorgen Sie den Autositz. Sobald sie bereit für sie sind, ist sie bereit, mit ihnen nach Hause zu gehen.“


  „Es ... es wird noch ein oder zwei Tage dauern“, entschuldigte sich Srikkanth. „Ich war nicht darauf vorbereitet, dass sie zu mir kommt. Zu Hause habe ich nichts für sie.“


  Die Schwester lächelte. „Ein kleiner Trip zu Babies Я Us wird dabei helfen. Kaufen Sie einen guten Autositz und einen Kinderwagen, eine Auswahl an Flaschen, Milchnahrung für Säuglinge, Windeln, ein paar Decken, Schlafanzüge und etwas, worin sie schlafen kann. Alles andere kann noch warten.“


  Alles andere. Srikkanth hatte das ungute Gefühl, ihm wuchs das Ganze bereits jetzt über den Kopf. Allerdings hatte er sich entschieden und dabei wollte er auch bleiben.


  Er musste es nur noch Jaime und Nathaniel sagen.


  


  


  


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Jaime einfühlsam, als Srikkanth nach Hause kam.


  „Uhm“, zögerte er, „ich konnte es nicht tun. Ich konnte sie einfach nicht weggeben.“


  „Du bist verrückt, Mann“, stellte Nathaniel fest, drehte sich um und ging zurück auf sein Zimmer. „Viel Glück. Du wirst es brauchen.“


  „Hör nicht auf ihn“, beharrte Jaime mit einem finsteren Blick für Nathaniel. „Ja, es wird einiges an Arbeit sein, aber ich werde helfen, auch wenn Nathaniel es nicht tut. Meiner Mutter habe ich mit meinen kleinen Geschwistern geholfen. Ein wenig weiß ich also über Babys.“


  „Sie wollen, dass ich sie so schnell wie möglich nach Hause hole. Ich hab aber nicht die geringste Ahnung, was sie braucht.“


  „Außer dem Offensichtlichen weiß ich das auch nicht so genau. Aber ich weiß, wo wir es herausfinden können. Im Einkaufszentrum gib es einen Babies Я Us. Da finden wir, was wir brauchen und hoffentlich auch Leute, die uns sagen können, was wir vergessen haben.“


  In ergebener Dankbarkeit sah Srikkanth Jaime an. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


  Jaime grinste. „In dem ich sie verwöhnen darf. Hast du dich schon für einen Namen entschieden?“


  „Jill wollte sie Sophie nennen“, gestand Srikkanth.


  „Das ist ein schöner Name. Hol deine Schlüssel. Wir nehmen dein Auto, dann können wir den Sitz gleich installieren.“


  Srikkanth nahm seine Schlüssel und den Geldbeutel und ging hinter Jaime durch die Tür. „Glaubst du, es ist egoistisch von mir, ihr auch einen indischen Namen zu geben? Dann könnten es meine Eltern vielleicht auch besser akzeptieren.“


  „Das ist ganz und gar nicht egoistisch“, bekräftigte Jaime. „Was auch immer deine Abmachungen mit Jill waren, jetzt bist du dran. Du bist ihr Vater und du ziehst sie groß. Niemand wird es infrage stellen, wenn du Sophie als zweiten Namen benutzt und einen indischen als ihren Ersten.“


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Indische Namen sind für Menschen schwer zu sprechen und zu schreiben. Es reicht, wenn es ihr zweiter Vorname wird.“


  „Hast du da schon was im Kopf?“, fragte Jaime.


  „Ich dachte an Thanaa. Das bedeutet Dankbarkeit“, sinnierte Srikkanth.


  „Der Name passt wirklich“, gab ihm Jaime recht, als sie in Richtung Einkaufszentrum fuhren. Er zog sein PDA raus und tippte darauf herum. „Wir brauchen Flaschen“, meinte er, eine Liste schreibend. „Außerdem einen Stubenwagen, einen Schaukelstuhl, einen Autositz, Windeln, Decken, Kleidung, Milchpulver. Was für Nahrung haben sie ihr im Krankenhaus gegeben?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Srikkanth hilflos. „Sie haben mir nur eine Flasche gegeben.“


  „Ruf doch die Sozialarbeiterin zurück“, schlug Jaime vor. „Sie kann es dir bestimmt sagen. Und wenn nicht, kann sie es für dich raus finden.“


  „Ich ruf sie an, wenn wir im Laden sind“, stimmte Srikkanth zu. Bei dem Gedanken, dass zwei schwule Männer Babysachen kaufen gingen, brandete schon wieder dieses unwirkliche Gefühl in ihm auf.


  „Sie braucht auch eine oder zwei Rasseln. Oh, und einen Teddybär. Stofftiere muss sie einfach haben“, rief Jaime aus.


  Sich total unwohl fühlend, jammerte Srikkanth.


  „Es ist alles ok“, beruhigte ihn Jaime. „Vertrau mir einfach.“


  „Das versuch ich ja“, sagte Srikkanth, „ich frag mich nur, ob ich nicht doch einen Fehler gemacht habe.“


  „Was sagt dein Herz?“, fragte Jaime ernst.


  „Dass sie meine Tochter ist und ich sie bereits jetzt liebe.“


  „Dann machst du keinen Fehler“, versicherte sein Freund. „Ich meine, ich bin sicher, dass du einige machen wirst – alle Eltern machen Fehler – aber sie zu behalten ist definitiv keiner.“


  Darüber dachte Srikkanth den restlichen Weg nach. Nachdem sie geparkt hatten und das Geschäft betraten, kam seine Panik beim Anblick der unglaublich riesigen Auswahl an Artikel wieder zurück.


  „Entspann dich“, hielt Jaime ihn auf, bevor er fliehen konnte. „Eins nach dem anderen. Fangen wir mit den Fläschchen an. Du willst sicher nicht nach jedem Mal ihre Flasche waschen, also brauchst du so zehn oder zwölf.“


  Srikkanth sah an die Wand mit Fläschchen, Sauger und Bürsten und schauderte. „Wie soll ich mich denn da entscheiden?“


  Darauf hatte auch Jaime keine Antwort. In dem Moment kam eine Frau mit einem Säugling in einer Trage auf ihn zu, die nach zwei Packungen Sauger griff. „Entschuldigen Sie bitte“, machte er sie auf sich aufmerksam. „Hätten Sie Mitleid mit zwei Junggesellen und würden uns verraten, was Sie für Fläschchen benutzen?“


  Die Frau war etwas überrascht, doch sie nahm eine Packung und gab sie ihnen. „Das sind die, die ich auch benutze, von AVENT“, erklärte sie. „Die sind BPA frei. Sie müssen sich also keine Sorgen machen, dass irgendetwas in die Milch kommt. Außerdem helfen sie, Koliken zu verringern. Ich hab zuerst eine andere Marke genommen, aber mein Sohn bekam furchtbare Schmerzen. Zu denen von AVENT zu wechseln hat wirklich geholfen, auch wenn er manchmal doch noch eine Kolik bekommt.“


  „Danke“, sagte Srikkanth, die Packung ansehend.


  „Wie alt ist denn das Baby?“, wollte die Mutter wissen.


  „Sie ist zwei Tage alt“, antwortete Srikkanth.


  „Dann sollten sie die Säuglingssauger nehmen“, empfahl sie. „Bei den anderen würde sie sich verschlucken, da die Milch zu schnell fließt.“


  „Vielen Dank noch mal.“ Jaime schnappte sich mehrere von den Saugern, die auf die Flaschen passten, dazu einen Fläschchenwärmer aus dem Regal.


  „Teller oder Tassen wird sie erst in ein paar Monaten brauchen“, meinte Jaime. „Das können wir ja dann kaufen, wenn sie älter ist. Lass mal sehen.“ Er führte Srikkanth von den Fläschchen zu den Badewannen. „Willst du eine Wanne oder badest du sie im Waschbecken? Das hat meine Mama gemacht, bis wir alt genug waren und selber sitzen konnten. Ich weiß allerdings nicht, was Nathaniel dazu sagen würde.“


  „Ich nehme besser eine Wanne“, seufzte Srikkanth. „Ich kann sie ja im oberen Bad lassen, damit sie Nathaniel nicht im Weg steht.“


  Jaime nickte. „Hier, siehst du den Safety 1st? Der kann dir sogar sagen, wie heiß das Wasser ist. Du willst sie ja nicht versehentlich verbrühen.“


  Srikkanth legte die Wanne in den Wagen und ging den Gang hinunter.


  „Kann ich Ihnen helfen? Finden Sie alles?“, fragte eine Verkäuferin, die auf ihn zu lief.


  Alles finden? dachte Srikkanth. Erst mal wissen, was man suchen soll. Glücklicherweise antwortete Jaime für ihn. „Ehrlich gesagt brauchen wir Hilfe bei allem. Srikkanth hat heute erfahren, dass er Vater wurde. Deshalb brauchen wir sofort eine Grundausstattung.“


  „Und wir haben wenig Platz“, fügte Srikkanth an.


  Die Verkäuferin, auf ihrem Namensschild stand Tricia, blinzelte dankenswerterweise nicht einmal. „Machen wir Folgendes“, schlug sie vor. „Wir nehmen eine Liste, so können wir nichts vergessen. Auf diese Weise können sie auch entscheiden, ob sie etwas brauchen oder nicht oder später kaufen möchten.“


  „Danke“, sagte Srikkanth erleichtert.


  „Das ist überhaupt kein Problem“, versicherte sie ihm. „Darum bin ja ich hier.“ Sie verschwand für eine Minute und kam mit einem Stapel Papiere wieder zurück. „Okay, die Fläschchen haben Sie schon, wie ich sehe. Wie alt ist das Baby?“


  „Sie ist zwei Tage alt“, antwortete Srikkanth.


  „Dann brauchen sie noch keinen Hochstuhl“, überlegte Tricia, „besonders, wenn Sie nicht so viel Platz haben. Es sei denn, Sie möchten einen, den man zusammenklappen kann, damit sie einen Platz hat, wenn Sie kochen?“


  „Ich denke, damit warten wir noch“, wandte Srikkanth ein.


  „Ich pass auf sie auf, wenn du mit kochen dran bist“, bot Jaime an.


  Srikkanth lächelte ihn dankbar an.


  „Okay, weiter zur Sicherheitsausrüstung“, schlug Tricia vor. „Autositz?“


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Alles was ich habe, ist im Einkaufswagen. Sie sollte eigentlich bei ihrer Mutter aufwachsen, doch Jill ist gestorben.“


  „Tut mir wirklich leid, dass zu hören“, fühlte Tricia mit. „Das Beste wäre vielleicht eine Kombination aus Autositz und Kinderwagen. Der Sitz passt wahrscheinlich ein Jahr, den Wagen können sie danach weiter benutzen. Die Alternative wäre ein konvertibler Sitz und einen separaten Kinderwagen. Sie müssen nur einen Wagen nehmen, der ohne den Sitz für einen Säugling sicher ist.“


  „Welcher ist besser?“, fragte Jaime.


  „Das ist Jacke wie Hose“, antwortete Tricia. „Die Konvertiblen sind erst mal teurer, aber sie müssten nur einen kaufen statt zwei oder drei, inklusive einer Sitzerhöhung, wenn sie vier Jahre oder älter ist. Die Sets sind toll, weil sie den Sitz aus der Basis in den Kinderwagen heben können, ohne das Kind jedes Mal raus nehmen zu müssen.“


  „Was denkst du?“, fragte Srikkanth an Jaime gewandt.


  Dieser grinste ihn an. „Ich weiß genauso viel wie du.“


  „Ich glaube, ich hätte Angst, dass ich sie fallen lassen könnte oder ihren Kopf nicht genug stütze, wenn ich sie immer raus und rein tragen müsste. Ich nehme das Set.“


  „Die sind dort drüben“, sagte Tricia und führte sie zu einer Wand mit einer riesigen Auswahl.


  „Oh Gott“, stöhnte Srikkanth.


  „Keine Panik“, sagten Tricia und Jaime gleichzeitig. Das folgende Lachen brach den Druck, der in Srikkanths Bauch entstanden war.


  „Die Kinderwägen gibt es in zwei Ausführungen“, erklärte Tricia. „Standard und Sport. Wenn sie mit dem Baby joggen möchten, ist das sportliche Modell sehr praktisch. Ansonsten ist es eine Preisfrage und die des Stoffes. Ohne gewisse Sicherheitsstandards würden wir sie nicht verkaufen.“


  „Ich will nichts zu Aufgemotztes“, äußerte Srikkanth sofort.


  „Was ist mit dem hier?“, schlug Jaime vor. „Die grünen Punkte sind nicht zu prinzessinenhaft.“


  „Der ist auch sehr beliebt“, bestätigte Tricia, „und er hat ein paar Extras, wie eine direkt in den Griff eingebaute Aufbewahrung für Wischtücher. Das finden viele Eltern sehr nützlich. Auch ist es eine sehr zuverlässige Marke.“


  „Ich schätze, ich nehme einen von denen“, entschied Srikkanth.


  „Nimm den, den du willst“, meinte Jaime. „Sophie ist deine Tochter. Ich bin nur zur moralischen Unterstützung hier.“


  „Nein, ich mag den hier“, beharrte Srikkanth. „Ich bin nur gerade wieder ein wenig überwältigt, das ist alles.“


  Ermutigend klopfte Jaime ihm auf die Schulter. „Machen wir hier weiter, damit du ins Krankenhaus kommst und deine Tochter knuddeln kannst. All das hier wird einen Sinn machen, wenn du sie wieder in den Armen hältst.“


  Srikkanth nickte. „Als nächstes?“, fragte Tricia.


  „Sie brauchen noch etwas, womit sie ihre ganzen Sachen transportieren können, wenn sie mit ihr raus gehen“, merkte Tricia an. „Für Väter haben wir eine ganze Menge Windeltaschen, die nicht zu feminin sind. Einige sogar von verschiedenen Universitäten, wenn Sie für ihre Schule werben möchten.“


  „Ich bin kein wirklich großer Fan der Universität von Houston.“ Srikkanth schüttelte den Kopf. „Irgendwas Schlichtes und einfach zu säubern ist alles, was ich brauche.“


  „Okay.“ Tricia war einverstanden. „Möchten Sie lieber einen Rucksack oder eine Sporttasche?“


  „Rucksack, denke ich“, beschloss Srikkanth.


  „Gut.“ Tricia zeigte ihnen ein paar Taschen. „Das ist die Daddys Matter Schultertasche oder die hier von Timberland. Die sind etwas günstiger, ansonsten absolut gleichwertig. Sie können sie gerne näher ansehen, anprobieren, was auch immer.“


  Srikkanth probierte sie beide aus, mochte aber die Möglichkeit, die Schultertasche nach vorne zu ziehen, sodass er an den Inhalt kam, ohne sie abzunehmen. Er legte sie auf den wachsenden Berg in den Einkaufswagen. Den Kinderwagen und den Autositz konnte er in seinem Auto lassen und die Badewanne im oberen Bad, dass sich Jaime und er teilten, damit es Nathaniel nicht störte. „Irgendwo muss sie schlafen, aber der Platz ist ein Problem. Ihr Bett muss in mein Zimmer passen.“


  „Sie können einen Stubenwagen oder eine Wiege nehmen“, erklärte Tricia, „die brauchen definitiv weniger Platz als ein großes Kinderbett. Mit sechs oder sieben Monaten ist sie aber aus denen raus gewachsen, wenn sie anfängt, sich zu drehen oder sich hochzieht. Leider sind die Matratzen nicht höhenverstellbar. Selbst bei denen, die es sind, sind die Seiten nicht so hoch.“


  Srikkanth seufzte. „Also kann ich entweder jetzt etwas Kleines kaufen und es in sechs Monaten austauschen. Oder gleich was Größeres nehmen und mit wenig Platz auskommen.“


  „So ungefähr“, bestätigte Tricia mit einem schiefen Lächeln. „Es sei denn, Sie nehmen einen Laufstall. Einige haben zwei Ebenen zum Verstellen. Man kann sie zusammenlegen und sind leicht durchs Haus zu schieben. So schön wie ein Bett sind sie zwar nicht, aber sie brauchen definitiv weniger Platz. Und wenn Sie ein Kinderbett benötigen, so können Sie sie immer noch im Laufstall lassen, z. B. in der Küche oder im Garten. Tatsächlich haben wir gerade einen Neuen von Greco bekommen, der perfekt für Sie wäre.“


  Sie führte die beiden Männer in die Spielecke und zeigte ihnen einen Laufstall mit höhenverstellbarem Boden, einem abnehmbaren Wickeltisch und einer kleinen Liege, die an den Seiten angebracht wird. „Die Liege kann sie jetzt benutzen. Wenn sie größer wird, kann sie auf dem Boden des Laufstalls schlafen. Entweder auf dieser Höhe oder niedriger. Der Boden ist gut gepolstert, damit er fest, aber nicht hart ist.“


  „Und er ist nicht extravagant“, neckte Jaime.


  Srikkanth wurde etwas rot. „Du weißt, wie Jill war. Sie würde nicht wollen, dass ich ein verzogenes Mädchen großziehe.“


  „Nein“, bestätigte Jaime schlicht, „würde sie nicht. Sie würde zustimmen, bei dem, was du entscheidest.“


  „Okay, Decken, ein paar Outfits, Windeln und Milchpulver, dann denke ich, haben sie für den Anfang genug“, verkündete Tricia.


  „Und einen Teddybär“, zog Srikkanth Jaime auf. „Dieses Weichei hier besteht darauf, dass sie ein Stofftier braucht.“


  Tricia lachte. „Bis sie ein paar Monate alt ist, würde es ihr gar nicht auffallen. Licht und Musik erregen möglicherweise mehr ihre Aufmerksamkeit. Aber ich zeige ihnen gerne, wo die Spielsachen sind. Dann können sie aussuchen, was sie wollen.“


  „Im Krankenhaus habe ich ganz vergessen, was sie für Milchnahrung bekommt“, erinnerte sich Srikkanth.


  „Welches Krankenhaus?“, fragte Tricia nach.


  „Good Sam.“


  „Dann wahrscheinlich Enfamil“, meinte sie. „Das benutzen sie, es sei denn, es treten Allergien auf. Aber vergewissern Sie sich nochmal. Milchnahrung ist eines der wenigen Dinge, die man nicht auswechseln kann – aus gesundheitlichen Gründen.“


  „Dann ruf ich besser an“, überlegte Srikkanth.


  „Oder Sie warten und kommen noch mal her“, schlug Tricia vor. „Normalerweise gibt man Ihnen etwas mit, das für ein paar Tage reicht. So wissen sie es dann ganz genau.“


  „Okay“, entschied Srikkanth. Er konnte es ja dann immer noch im Supermarkt kaufen oder Jaime damit beauftragen. „So, Windeln, Decken und Kleidung.“


  „Da es draußen noch recht kalt ist, brauchen Sie wahrscheinlich erst mal nur Strampelanzüge“, riet Tricia. „Die Kleider sind zwar süß, aber nicht sehr praktisch, wenn die Temperaturen so niedrig sind. Rechnen sie damit, dass sie am Tag bestimmt drei Outfits brauchen, dann entscheiden sie, wie oft Sie waschen müssen.“


  „Drei?“, wiederholte Srikkanth.


  Tricia nickte. „Drei ist das Minimum für die ersten paar Monate, bis sie nicht mehr spuckt und die Windel nicht mehr ausläuft. Ein Lätzchen ist gut, wenn sie spuckt. Bedenkt man, wie alt sie ist, möchten Sie sicher nicht, dass ihre Haut wegen nasser Kleidung auskühlt oder rissig wird.“


  Srikkanth zuckte ein wenig zusammen. „Okay, ich schätze, ich brauche ein Dutzend Strampler. Zweimal in der Woche kann ich waschen, mehr nicht, so wie mein Terminplan zur Zeit aussieht.“ Er wählte vier Dreierpacks aus und legte sie in den Wagen. Die Decken waren auf einem Display neben ihm. Auch davon nahm er vier Stück. „Reicht das?“


  „Nehmen Sie ein paar mehr“, bestärkte Tricia ihn. „Wahrscheinlich wird sie dieselbe Sauerei auf den Decken anstellen, wie auf ihrer Kleidung.“


  Srikkanth tat, wie ihm geheißen.


  „Okay, die Windeln sind dort hinten, das Spielzeug in der Nähe der Kasse. Dann denke ich, dass Sie fertig sind.“


  „Noch mal, vielen, vielen Dank für ihre Hilfe“, wiederholte Srikkanth. „Ohne Sie wäre ich nie mit all dem klargekommen.“


  Tricia lächelte. „Viel Glück mit ihrem Baby. Und zögern Sie nicht wieder zu kommen, wenn Sie etwas brauchen oder Sie Fragen haben. Wir tun alles, was wir können, um baby- und familienfreundlich zu sein.“


  „Das ist Ihnen heute definitiv gelungen“, stimmte Jaime mit ein. „Geh, und hol die Windeln, Sri. Ich besorge noch ein paar Spielsachen und treffe dich dann vorne.“


  Srikkanth schob den Einkaufswagen in Richtung der Windeln. Er kaufte gleich eine große Packung, da er der Meinung war, dass er sie eh brauchen würde. Und es war einfacher, sie jetzt zu kaufen, ohne dass er Sophie dabei hatte. An der Kasse traf er Jaime wieder. Über den Berg an Spielzeug in dessen Armen konnte er nur mit dem Kopf schütteln. Rasseln, einen Stoffhasen, ein paar Plastikringe und eine Packung Schnuller.


  „Was?“, fragte Jaime abwehrend. „Alles, was du ihr kaufst, ist funktionell. Ich wollte, dass sie auch etwas Spaß hat.“


  „Du wirst sie viel zu sehr verwöhnen.“


  „Werde ich nicht“, beharrte Jaime. „Sie wird glücklich sein und wissen, dass man sie liebt. Ein größeres Geschenk gibt es nicht.“


  Dem konnte Srikkanth nicht widersprechen, also versuchte er es erst gar nicht. Er stellte sich in die Schlange und bemühte sich, nicht zu blass zu werden, als der Kassierer ihm die Gesamtsumme nannte. Sophie war es wert, besann er sich. Außerdem konnte er es sich leisten.


  


  


  Auf dem Rückweg nach Hause sprach Jaime ein anderes Thema an. „Hast du eigentlich über eine Kita nachgedacht? Die ersten paar Monate willst du ja womöglich bei ihr zu Hause bleiben. Aber irgendwann wirst du wieder arbeiten müssen.“


  Erneut seufzte Srikkanth. „Durch die FMLA kann ich zwölf Wochen freinehmen. Ich dachte, das nehme ich als Erstes. Das gibt mir Zeit, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tue. Ich weiß, es gibt hier wirklich gute Kitas. Allerdings kommen in mir immer wieder diese Horrorgeschichten hoch, auch wenn ich weiß, dass das die Ausnahme ist und nicht die Regel.“


  „Ja“, stimmte Jaime zu. „Mamá hat erst dann wieder gearbeitet, als wir alle in die Schule gingen. Als meine jüngsten Geschwister uns ein paar Jahre später überrascht haben, hat meine Tante auf sie aufgepasst, wenn sie auf Arbeit war. Du hast jetzt etwas Zeit, das alles herauszufinden. Lass uns jetzt das Zeug nach Hause bringen und aufbauen. Dann kannst du Sophie morgen heim holen.“


  


  Kapitel 4


  [image: ]


  


  „Komm, bringen wir das alles rein und packen es aus“, sagte Jaime, als sie wieder zu Hause waren. „Vielleicht kannst du Sophie ja schon heute Abend holen, wenn es nicht so spät wird.“


  Srikkanth spürte, wie bei diesem Gedanken sein Herz hüpfte. Gleichzeitig sank sein Herz in die Magengrube. „Ich warte besser bis morgen“, meinte er. „Es ist schon vier Uhr und noch ist nichts fertig. Wenn ich ins Krankenhaus komme, wird es schon spät sein und ...“


  „Entspann dich, Sri, es ist deine Entscheidung“, wurde er von Jaime unterbrochen. „Lass uns jetzt aufbauen, dann siehst du ja, wie es läuft. Und wenn du lieber bis morgen warten willst, ist das ok.“


  „Ich muss mich auch noch um meine Beurlaubung kümmern“, erinnerte ihn Srikkanth. „Eigentlich sollte ich das als Erstes erledigen, bevor ich das Kinderzimmer herrichte. So kann ich die Leute in der Personalabteilung noch vor Feierabend erreichen.“


  „Guter Gedanke“, stimmte Jaime zu, „wenn Sophie erst mal zu Hause ist, willst du dich sicher nicht damit herumärgern. Die erste Zeit wirst du dich voll und ganz auf sie konzentrieren wollen. Soll ich die Sachen rein tragen, während du das erledigst? Ich kann auch ihre Kleidung waschen. Ich hab auch noch Sachen, die gewaschen werden müssen.“


  „Das macht dir nichts aus?“, fragte Srikkanth nach. „Ich will dich nicht ausnutzen.“


  „Das macht mir überhaupt nichts aus“, versprach Jaime. „Ich muss sowieso eine Maschine waschen und die Decken und Strampler passen da noch rein. Vielleicht sollte ich auch die Abdeckung von dem Korbwagen dazu tun. Was meinst du?“


  „Ja, vielleicht“, grübelte Srikkanth. „Bist du sicher, dass es nicht zu viele Umstände macht?“


  „Geh, und mach deinen Anruf“, bestand Jaime. „Ich mache die Wäsche.“


  „Danke“, sagte Srikkanth und ging nach oben auf sein Zimmer, um mit der Personalabteilung zu sprechen. Er wusste, dass es nicht einfach werden würde. Aber er hatte nicht damit gerechnet, sich eine volle Stunde erklären, sich immer wieder wiederholen zu müssen und darauf zu bestehen. Die Firma musste ihm die freie Zeit geben – das wusste er noch aus der Zeit, als das Gesetz beschlossen wurde - aber offensichtlich wollten sie es ihm nicht so einfach machen.


  Schließlich erklärten sie sich bereit, den Papierkram an das Krankenhaus zu faxen, damit sie es ausfüllen konnten. Entweder er musste weiterarbeiten, bis das Ganze bearbeitet war oder Urlaub nehmen.


  „Gut“, blaffte Srikkanth. „Wenn das so ist, dann nehmen sie meinen Urlaub. Ich möchte einfach nur meine Tochter nach Hause holen.“


  Er widerstand dem Drang, das Telefon einfach hinzuknallen, nachdem er aufgelegt hatte und musste sich daran erinnern, dass die Frau nicht Schuld hatte an Jills Tod, der ihn in diese unerwartete Situation gebracht hatte. Hätte er das alles vorher gewusst, wenn sie ein Paar gewesen wären und er Monate zum Planen gehabt hätte, hätte er den Papierkram schon längst erledigt. Aber all das war nicht geplant.


  Er atmete tief durch, schloss seine Augen und rief sich Sophie ins Gedächtnis, wie sie am Morgen in seinen Armen geschlafen hatte. Allein das beruhigte seine Nerven. Erneut atmete er tief ein, öffnete die Augen wieder und ging nach unten, um zu sehen, ob Jaime Hilfe brauchte den Laufstall aufzubauen. Er hatte das Gefühl, sein Freund konnte das gebrauchen.


  


  Eine Stunde später, das Bett war endlich fertig aufgebaut, lehnte sich Srikkanth auf dem Boden sitzend gegen seine Matratze und grinste Jaime an. „Wir sind ein ziemlich gutes Team.“


  „Das sind wir.“ Jaime grinste zurück. “Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie es geht, wenn Sophie tatsächlich hier ist und wir uns um mehr Sorgen müssen, als ein Bett zusammenzubauen. Das bedeutet, wir müssen herausfinden, wie das mit dem Autositz funktioniert. Solange wir den Sitz nicht eingebaut haben, kann sie nicht nach Hause.“


  Der Autositz war einfacher als das Bett. Mit einem Verriegelungs- System aus drei Druckknöpfen und zwei Gurten war er schnell in Srikkanths Auto befestigt.


  Srikkanth war versucht, ins Krankenhaus zu fahren, um Sophie zu sehen, auch wenn er wusste, dass es zu spät war sie nach Hause zu holen. Nach ein paar inneren Debatten entschied er sich, zu Hause zu bleiben, weiter auszupacken und alles zu arrangieren. Mit Jaimes Hilfe räumte er sein Bücherregal leer und packte die Bücher weg. So hatte er Platz für Sophies leere Fläschchen, ihre Windeltasche und den Rest ihrer Sachen. Als dann alles für ihre Ankunft so weit vorbereitet war, ging Jaime nach unten, um fern zu sehen. Srikkanth blieb alleine, starrte auf das Babybett und das Bücherregal und fragte sich abermals, wie sich sein Leben so verändern konnte.


  Mit dem Finger fuhr er über den Rand des Laufstalls und versuchte, sich das Baby, das er am Morgen in den Armen gehalten hatte, friedlich schlafend in dem Korbwagen vorzustellen. Das gelang ihm nicht wirklich. Er ging zu dem Regal, nahm eine der Rasseln, die Jaime für sie gekauft hatte. Versuchsweise schüttelte er sie, malte sich aus, wie ihre kleine Hand danach griff, sie schüttelte und der Raum sich mit ihrem Lachen erfüllte. Er wusste nicht viel über Babys, aber er wusste, dass er das nicht sofort erwarten konnte. Es würde nicht lange dauern, nur ein paar Monate, bevor sie sich mit der Welt beschäftigte, mit ihren Spielsachen spielte, sich an ihren Teddybär kuschelte. Srikkanth nahm ihn vom Regal und rieb den weichen Stoff über sein Gesicht. Tränen traten ihm in die Augen, als er an Jill und Sophie dachte. An all die Dinge, die er mit Sophie erleben würde und Jill nicht mehr erleben konnte. Er wollte den Bär wieder zurück ins Regal setzen, konnte aber nicht loslassen.


  Du bist ein sentimentaler Dummkopf, schalt er sich selbst und drückte das Stofftier fest an sich, als er sich auf sein Bett setzte. Zum x-ten Mal versuchte er zu verarbeiten, was in den letzten drei Tagen passiert war. Sein Kummer würde sich nicht legen können, da er ahnte, dass heute Abend der Letzte sein würde, an dem er für längere Zeit Ruhe und Frieden haben würde. Am Morgen hatte er die Krankenschwestern beobachtet. Keinen Augenblick konnten sie sich setzen, da eines der Babys immer irgendetwas brauchte: ein Fläschchen, eine frische Windel, eine saubere Decke. Zugegeben, sie mussten sich um mehrere Babys gleichzeitig kümmern. Allerdings wussten sie, was sie taten. Srikkanth hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Den Bär fest umklammernd lag er auf seinem Bett und starrte an die Decke. Am liebsten hätte er den Himmel angeschrien, weil man ihm die beste Freundin und Sophie die Mutter genommen hatte, ohne dass Jill die Chance hatte, das Baby, von dem sie so lange geträumt hatte, in die Arme schließen zu können. Er schwor sich, dass kein Tag vergehen würde, an dem er Sophie nicht erzählte, wie sehr ihre Mutter sie geliebt und gewollt hatte. Er würde sie halten, sie schaukeln, sie lieben und ihr genug Zuneigung für zwei Eltern geben, auch wenn er alleine war. Seine Tochter würde so geliebt aufwachsen, dass sie den Verlust ihrer Mutter nicht spürte.


  


  


  Sobald am nächsten Morgen die Besuchszeiten begannen, war Srikkanth im Krankenhaus. Dieselbe Krankenschwester wie tags zuvor war da. Sie lächelte, deutete auf den Schaukelstuhl und brachte ihm Sophie. „Sie hatte eine etwas unruhige Nacht“, erklärte die Schwester. „Ich denke, sie hat Sie vermisst.“


  Leugnend schüttelte Srikkanth den Kopf. „Sie kennt mich doch nicht mal. Wie kann sie mich da vermissen?“


  „Gestern haben Sie sie stundenlang gehalten“, erinnerte sie ihn. „Sie ist erst drei Tage alt. Momentan kennt sie Sie besser, als irgendjemand anderen auf dieser Welt.“


  Srikkanth wusste nicht, ob das beruhigend oder beängstigend war. Sah aber die Logik darin. „Ich weiß nicht, was ich da tue“, gestand er der Schwester.


  „Das wissen die meisten, die zum ersten Mal Eltern werden nicht.“ Die Frau lächelte nachsichtig. „Sie bekommen Hilfe von Freunden und Familie, die mehr Erfahrung haben. Sie machen Fehler und das Leben geht weiter.“


  „Ich will nur nicht etwas tun, was ihr wehtun könnte“, erklärte Srikkanth. „Meine Eltern sind in Indien und ich teile mir meine Wohnung mit zwei anderen Junggesellen. Zwei anderen schwulen Junggesellen. Was wissen wir schon über Kinder?“


  Falls Srikkanths Offenbarung die Schwester überraschte, versteckte sie es sehr gut. Vorsichtig richtete sie die Decke um Sophies Brust. „Bleiben Sie heute mit ihr hier“, legte sie ihm nahe. „Solange ich Dienst habe, kann ich Ihnen etwas beibringen. Um zwei Uhr habe ich Feierabend, dann können wir ungestört noch mal alles durchgehen.“


  „Danke“, sagte er, unfähig, seine Dankbarkeit deutlich in Worte fassen. In seine Kindererziehung zurückfallend, brachte er seine Hände zusammen, Handfläche an Handfläche, so gut es mit Sophie in seinen Armen eben ging und beugte formell seinen Kopf.


  „Nichts zu danken.“ Die Schwester war sichtlich gerührt von der Geste. „Vor einer Stunde hat sie gegessen. Sagen sie mir, wenn sie denken, dass sie wieder hungrig ist. Sie ist zwar kein unruhiges Baby, aber wenn sie hungrig ist, zappelt sie schon herum.“


  „Ich werde sie beobachten“, versprach Srikkanth, in Sophies friedliches Gesicht blickend. So ruhig, wie sie war, sollte es einfach sein herauszufinden, wann sie hungrig wird.


  Er sah den Schwestern zu, wie sie durch das Kinderzimmer eilten und versuchten, den alltäglichen Ablauf für alle Babys – und somit etwas, das er wissen sollte – von dem für die kranken Babys – etwas, um das er sich keine Sorgen machen musste – zu trennen. Er beobachtete sie beim Temperatur messen, Windeln wechseln, Reflexe testen und Fläschchen geben. Als ein jäher, übler Gestank von dem Baby in seinen Armen ausging, bekam er seine erste Lektion im Windeln wechseln.


  Bei dem angewiderten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er die schmutzige Windel abnahm und Sophie säuberte, lachte die Schwester. Dieser ganze Vorgang sollte Srikkanth eigentlich aufregen. Was aber sehr hart war, als Sophie, wieder angezogen und mit einer frischen Windel, zufrieden seufzte und ihren Kopf an seine Brust lehnte. Ganz so, als wolle sie sich vergewissern, dass er noch da war.


  „Sie können sagen was Sie wollen“, lächelte die Schwester. „Jetzt ist sie ihre Tochter. Seit zwanzig Jahren bin ich jetzt schon auf dieser Station und ich erkenne immer, wenn die Babys verstehen, wer ihre Eltern sind.“


  „Wirklich?“, Srikkanth fühlte sich ein wenig albern, diese Bestätigung zu brauchen.


  Die Schwester lächelte und nickte. „Für mich ist das glasklar“, versprach sie. „Geben sie mir eine Stunde und ich gehe alles noch mal mit ihnen durch. Dann können sie sie mit nach Hause nehmen.“


  Srikkanth lächelte Sophie an. „Bist du bereit, betti? Jaime und ich haben alles für dich vorbereitet. Dein Bett, deine Badewanne, deine Spielsachen. Alles, was noch fehlt, bist du.“


  Eine Stunde nach Srikkanths Ankunft begann Sophie, sich in seinen Armen, wie vorausgesagt, zu winden. „Ich denke, sie hat jetzt Hunger“, rief er der Schwester zu.


  „In dem Schrank unter der Spüle ist eine schon fertig gemischte Flasche“, antwortete sie. „Öffnen sie sie und stellen sie sie für ungefähr drei Minuten in den Topf zum Erwärmen. Zu Hause können sie auch einen Fläschchenwärmer benutzen. So müssen sie nicht den ganzen Tag einen Topf erhitzen.“


  „Wir haben gestern einen gekauft. Ich verstehe nur nicht, warum ich nicht einfach die Mikrowelle nehmen kann.“ Vorsichtig legte Srikkanth Sophie ins Bett, um die Flasche wie angeordnet vorzubereiten.


  „Machen sie das bloß nicht!“, rief die Schwester. „Erstens erwärmt sich die Milch nicht immer gleichmäßig und sie könnten damit ihren Mund verbrennen. Aber noch wichtiger ist, durch die Strahlen zersetzen sich die Proteine, sodass sie nicht die Nährstoffe bekommt, die sie braucht.“


  Ungeduldig wartete Srikkanth darauf, dass die Milch endlich warm wurde. Dabei machte er sich in Gedanken eine Notiz, Jaime zu danken, den Fläschchenwärmer gekauft zu haben. Außerdem fiel ihm der Name der Säuglingsnahrung auf: Enfamil, genau wie Tricia vermutet hatte. Mit Sophie wollte er nachher auf dem Heimweg nicht noch anhalten. Aber er war sich sicher, dass Jaime entweder zum Supermarkt für ihn fahren oder auf Sophie aufpassen könnte, damit er es noch besorgen konnte.


  Srikkanth war mit sich zufrieden, als er zur Hälfte ihrer Mahlzeit an Sophies Bäuerchen dachte. Nachdem sie fertig war, schmatzte sie lustig mit den Lippen, bevor sie sich wieder in Srikkanths Arme lehnte, wohl mit der Absicht, sich nie wieder zu bewegen.


  Die Krankenschwester hatte nun Feierabend und Srikkanth verlor endlich das Gefühl, Sophie bei jeder Bewegung fallen lassen zu können. „Sie scheinen sich wohler zu fühlen“, bemerkte sie und setzte sich neben ihn.


  „Es beginnt, sich normaler anzufühlen“, bestätigte Srikkanth, „bin mir aber sicher, noch einiges lernen zu müssen.“


  „Es gibt immer etwas zu lernen“, lachte die Schwester, „aber das kommt alles mit der Erfahrung. Über das Füttern haben wir ja schon gesprochen. Ihre Windeln haben Sie auch schon ein paar Mal gewechselt, das klappt ja. Da sie sie mit der Flasche füttern, wird ihr der Haut-an-Haut Kontakt fehlen, den Still-Babys mit ihren Müttern haben. Denken Sie ab und zu daran, denn das beruhigt sie sehr. Darüber hinaus sollten Sie immer ihren Kopf stützen. Wenn das Badewasser ein wenig zu warm oder zu kalt ist, wird sie sich vielleicht etwas unwohl fühlen. Auf längere Sicht wird es ihr aber nicht schaden. Schäden an ihrem Genick könnten sie umbringen, sind sie schwerwiegend genug.“


  Srikkanth zuckte und drückte Sophie beschützend an sich. „Wie ist das mit dem Baden?“ Da die Schwester es angesprochen hatte, wollte er noch einmal nachfragen.


  „Alle paar Tage“, empfahl sie, „oder wenn sie besonders schmutzig ist. Das Wichtigste ist, ihre Hände und den Po sauber zu halten. Nicht sehr lange und sie steckt ihre Finger in den Mund. Sie möchten sicher nicht, dass sie einen Windelausschlag bekommt. Das ist sehr schmerzhaft, dann wird sie unruhig.“


  „Wie vermeide ich das dann?“


  „Wechseln sie die Windeln oft genug, besonders wenn sie schmutzig sind und benutzen sie eine Schutzcreme; Destin oder Aquafor oder Dr. Smith's sind gut“, empfahl die Schwester. „Einen guten Kinderarzt sollten Sie sich auch suchen. Sie wird ihre Impfungen und U-Untersuchungen brauchen.“


  Srikkanth musste seine Unsicherheit ins Gesicht geschrieben stehen, da die Schwester beruhigend seine Hand berührte. „Ich gebe ihnen eine Liste mit Ärzten, mit denen das Krankenhaus zusammenarbeitet. Da können sie sehen, ob einer von ihnen in ihrer Umgebung ist. In den nächsten Wochen sollten sie einen Termin machen. Von der Geburt hat sie zwar keine Probleme, es ist aber besser, sie sobald wie möglich von einem Arzt untersuchen zu lassen, damit er oder sie eine gute Basis bekommt. Gibt es sonst noch etwas, das sie beunruhigt?“


  „Draußen ist es sehr kalt“, bemerkte Srikkanth. „Ich möchte nicht, dass sie krank wird.“


  „Ziehen sie ihr eine Lage mehr an, als sich selbst“, riet sie. „Inklusive ihrer Decke. Überhitzen sollten sie sie aber auch nicht. Tragen sie also ein Hemd und einen Pullover, sollte sie ein Shirt, einen Pullover und ihre Decke oder einen Body, einen Rollkragen und einen Pullover tragen.“


  „Ich hab ihr eigentlich nur Strampler gekauft“, gestand Srikkanth, erneut verunsichert.


  „Das ist in Ordnung“, versicherte ihm die Schwester sofort. „Brauchen sie zwei Lagen, legen Sie einfach zwei Decken über ihren Strampler, dann hat sie auch drei Lagen. Oder drehen sie zu Hause die Heizung höher, so, dass es auch ihnen noch angenehm ist.“


  „Wann kann ich sie mit nach draußen nehmen?“ Er wollte sich einfach nicht jedes Mal, wenn er Besorgungen erledigen musste oder mehr Windeln oder Milchpulver oder andere Sachen für sie benötigte, Jaime aufdrängen.


  „Die Ärzte sagen normalerweise sechs Wochen“, meinte die Schwester, „aber ich bezweifle, dass irgendjemand so lange wartet. Möchten sie sie irgendwohin mitnehmen, denken sie bitte daran, dass sich das Risiko erhöht, sich mit Bakterien anzustecken, je mehr Kontakt sie zu anderen Personen hat. Nach ihrer ersten Impfung ist es dann nicht mehr so schlimm. Wenn sie Besuch bekommen, sorgen sie dafür, dass sich ihre Gäste die Hände gründlich waschen, bevor sie Sophie nehmen wollen. Sind ihre Gäste krank, sollten diese sie gar nicht halten.“


  Srikkanth nickte, nicht erwähnend, dass sie eh niemand besuchen würde und seine Eltern in Indien waren. Freunde hatte er viele. Die meisten würde ein Baby jedoch nicht interessieren. Seine Kollegen wussten noch nicht einmal was von ihr, da er ja seine Vaterschaft nicht bekannt machen wollte. „Dann schätze ich, bin ich bereit, sie mit nach Hause zu nehmen.“


  „Machen Sie, sobald Sie können, einen Termin bei einem Kinderarzt“, erinnerte ihn die Schwester noch. „Wenn Sie Fragen haben, ist das der richtige Ansprechpartner.“


  „Vielen Dank.“ Etwas ungeschickt stand Srikkanth auf und jonglierte das noch ungewohnte Bündel in seinen Armen. „Für alles.“


  „Keine Ursache“, lächelte die Schwester. „Eine der Freuden in meinem Beruf ist es, gesunde Babys mit ihren liebenden Eltern nach Hause gehen zu lassen. Was Sophie am meisten braucht, ist ihre Liebe und Aufmerksamkeit. Geben sie ihr das und alles andere wird gut.“


  Srikkanth blickte in Sophies schlafendes Gesicht und wusste, dass er damit keine Probleme haben würde.


  


  Kapitel 5


  [image: ]


  


  Srikkanth parkte das Auto in der Einfahrt vor der Wohnung und atmete tief durch, bevor er ausstieg und die hintere Tür öffnete. Ehe er den Sitz aus der Halterung hob, vergewisserte er sich, dass Sophie gut in ihre Decke gewickelt war. Dann nahm er sie mit nach oben, stellte den Sitz ab und holte sie umständlich heraus. Sie wand sich ein wenig, als er den Gurt löste und herum tastete, um ihren Kopf zu stützen. Immer wieder sagte er sich, dass es mit etwas Übung schon einfacher werden würde. Außerdem würde sie bald lernen, ihren Kopf selbst zu halten. Trotzdem befürchtete er immer noch, ihr wehzutun. Es schien aber, als hätte er sie nicht allzu sehr gestört, denn in seinen Armen beruhigte sie sich schnell wieder. Nicht mal ihre Augenlider flatterten.


  Sein knurrender Magen unterbrach seine Gedanken. Einen Moment überlegte er, ob er sie mitnehmen sollte, während er sich etwas zu essen machte. Allerdings war er sich nicht sicher, wie er beides schaffen sollte. Und der Korbwagen war hier. Vorsichtig legte er sie hinein, deckte sie mit einer leichten Decke zu und schlüpfte aus dem Zimmer. Ihm gelang es, lange genug unten zu bleiben, um sich ein Tiefkühlgericht warm zu machen. Davon aß er jedoch nur die Hälfte. Das Bedürfnis, nach Sophie zu sehen, war einfach zu groß. Er nahm seinen Teller mit nach oben und balancierte ihn auf seinen Knien. Die ganze Zeit klebten seine Augen an Sophie. Er musste sie einfach ansehen. Da machte es auch nichts, dass sie sich kaum bewegte.


  Nach dem Essen blieb er so sitzen. Den Teller vergessend, beobachtete er ihren Schlaf, bis er ebenfalls einnickte. Scheppernd fiel der Teller zu Boden. Der Lärm weckte sie beide auf. Aus ihrem erholsamen Schlaf gerissen jammerte Sophie unglücklich. Sofort sprang Srikkanth auf, um sie zu beruhigen. In seinen Armen wurde sie auch wirklich wieder ruhiger, wenn auch quengeliger als sonst.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es fast Zeit für ihr Essen war. Mit Sophie und einer Flasche der vorgemischten Säuglingsnahrung ging er nach unten, um sie zu erwärmen. Während sie darauf warteten, dass der Fläschchenwärmer seine Arbeit tat, wurde Sophie unruhig. Ihm fiel ein, Jaime eine SMS zu schicken, ob er neue Babynahrung holen könnte. Er musste allerdings warten, bis er Sophie gefüttert hatte, da er keine freie Hand für sein Handy hatte.


  Sobald die Flasche in ihrem Mund war, beruhigte sie sich, saugte zufrieden und füllte ihr Bäuchlein. Erleichtert seufzte Srikkanth auf. Seine Fähigkeiten, sich um sie zu kümmern, beunruhigten ihn immer noch. Ein Tag nach dem anderen, sagte er sich. Immer ein Tag nach dem anderen.


  Er war so in seine Besorgnis vertieft, dass er ihr Bäuerchen vergaß, bis die Flasche leer war. Überschwänglich entschuldigte er sich bei ihr, legte sie an seine Schulter und klopfte ihr auf den Rücken, damit die Bläschen entweichen konnten. Sie stieß einen lauten Rülpser aus, gefolgt von einem Schwall heißer Milch, der seinen Rücken hinunter lief.


  „Hast du ihr Bäuerchen vergessen?“ In diesem Moment betrat Nathaniel die Küche. „Darauf musst du wirklich aufpassen. Zu viel spucken ist nicht gut für ihren Verdauungstrakt.“


  Sofort wurde Srikkanth von Schuldgefühlen ergriffen. Er stellte sich vor, wie er seinem Kinderarzt erklären musste, warum Sophie so viel spucken musste. Sein Magen rumorte. Sophie merkte jedoch nichts, sondern ließ ihren Kopf zufrieden auf seiner Schulter liegen.


  „Komm, gib sie mir eine Minute und zieh dich um“, schlug Nathaniel ungeduldig vor. „Du stinkst.“


  Srikkanth übergab Sophie an seinen Mitbewohner. Zu seiner Überraschung fing sie sofort zu weinen an. „Na los“, drängte Nathaniel. „Solang du dich umziehst, kann ich ein schreiendes Baby schon halten. Aber beeile dich. Ich muss lernen.“


  Was Srikkanth betraf, fasste das ziemlich gut Nathaniels Leben zusammen. Trotzdem wäre der Mann nicht verpflichtet gewesen, seine Hilfe anzubieten. Aber Srikkanth musste wirklich sein Hemd wechseln. Es war kühl und klebrig. Nathaniel hatte recht. Es stank. Er zog sich das Hemd aus, warf es in die ungefähre Richtung des Wäschekorbs und nahm sich ein langärmeliges T-Shirt. Das war wahrscheinlich leichter zu waschen, falls Sophie noch einmal spuckte. Wenn es nicht sauber wurde, war es auch nicht so ein großer Verlust. Er konnte es sich nicht leisten, dass sie all seine Arbeitshemden ruinierte.


  Er eilte wieder nach unten und riss Sophie fast aus Nathaniels Armen. Trotz ihrer anhaltenden Quengelei hielt er sie auf eine viel zu lässige Art und Weise. Ein paar Mal blinzelte sie, während er sie hin und her wiegte. Schnell wurde sie wieder ruhig, was Srikkanths Sorge ein wenig lockerte. Er hatte vielleicht keine Ahnung, was er mit ihr tun sollte. Aber zumindest mochte sie ihn.


  Mit einem abweisenden Nicken akzeptierte Nathaniel seinen Dank und verschwand wieder in seinem Zimmer, um zu lernen. Srikkanth sah Sophie an. „Was soll ich jetzt mit dir machen, während ich koche?“, überlegte er. „Jaime ist noch nicht da, um auf dich aufzupassen. Ich kann dich ja schlecht auf den Boden setzen.“


  Jaimes Namen erinnerte ihn an die SMS, die er an ihn schicken wollte. Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Nachricht, ehe er zu dem Problem, was er mit Sophie während dem Kochen tun sollte, zurückkehrte. Vielleicht hätte er ihr doch einen faltbaren Hochstuhl kaufen sollen. Er konnte ja ihren Autositz nehmen. Auf dem Boden war er zwar nicht so standfest wie im Auto, aber sie bewegte sich ja nicht viel. Schon gar nicht so, dass sie raus fallen könnte. Wenn er die Gurte anlegen würde, wäre sie schon in Ordnung.


  Das hoffte er.


  Normalerweise kochte Srikkanth sehr gerne. Doch dieses Mal war er abgelenkt. Er hatte das Bedürfnis, alle paar Sekunden in Sophies Richtung zu sehen, sich mit unfreiwilliger Absicht zu vergewissern, dass sie sicher und zufrieden in ihrem Autositz war. Er hoffte nur, das Essen war noch genießbar, nachdem er die Zwiebeln zu lange gebraten hatte und die Gewürzmischung für das Chicken Curry seiner Mutter fast anbrennen ließ.


  


  


  Jaime lächelte, als er die SMS auf seinem Handy las. Offensichtlich war Srikkanth mit Sophie zu Hause, wenn er jetzt schon Nachrichten verschickte, in denen er nach Hilfe fragte. Seine Pause für heute hatte er noch nicht genommen, da im Laden so viel los war und er jeden brauchte. Nicht, dass er sich beschwerte, aber er konnte nicht an den Pausen seiner Angestellten sparen. Sprich, er sparte an seiner. Er sah auf die Uhr und beschloss, sein Mittagessen und seine Pause zu nehmen, um 45 Minuten früher zu gehen. Wenn sie ihn brauchten, konnten ihn seine zwei stellvertretenden Leiter ja anrufen. Er klappte sein Handy auf, wählte Srikkanths Nummer und wartete.


  „Hallo?“


  Srikkanths Stimme war so unaufmerksam, dass Jaime erneut lächelte. „Ich hab Sophie nicht geweckt, oder?“, fragte er.


  „Nein“, antwortete Srikkanth. „Sie schläft in ihrem Autositz, während ich versuche zu kochen.“


  „Gut. Hast du eine Minute oder ruiniere ich das Essen, wenn ich dich ablenke?“


  Srikkanth schnaubte. „Wir werden Glück haben, wenn es überhaupt essbar ist. Irgendwie kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren, außer auf Sophie.“


  Jaime lachte. Srikkanth klang hinreißend zerstreut, so ganz anders, als sein übliches, beherrschtes Selbst. „Ich denke, das ist vollkommen normal“, beschwichtigte er seinen Freund. „Ich mach jetzt Feierabend und fahr noch am Supermarkt vorbei wegen den Sachen, die du mir geschrieben hast. Brauchst du sonst noch was?“


  „Ich denke, wir haben gestern alles für sie gekauft, außer die Babynahrung“, antwortete Srikkanth.


  „Ich hab nicht gefragt, ob Sophie was braucht“, mahnte Jaime, „sondern ob du etwas brauchst.“


  „Eine Flasche Wodka?“, witzelte Srikkanth. „Ein Loch im Kopf?“


  Jaime kicherte. „Hör auf, dir so viel Sorgen zu machen. Genieße es lieber, sie bei dir zu haben. Erzähl mir mal, wie sie aussieht.“


  Während er auf Srikkanths Antwort wartete, zog er seine Jacke an und winkte seiner Assistentin zum Abschied. Die Frau winkte zurück. Damit ließ Jaime seine Arbeit für heute hinter sich.


  „Sie sieht aus wie Jill“, antwortete Srikkanth prompt.


  „Sie kann unmöglich wie Jill aussehen“, widersprach Jaime und dachte an die helle Haut und die roten Haare der Frau, die er so oft an Srikkanths Seite gesehen hatte. „Du bist zu dunkel, als dass sie Jills Hautfarbe haben könnte.“


  „Sie hat meine Farbe“, bestätigte Srikkanth. Jaime suchte in seiner Jackentasche nach seinem Schlüssel, ohne dabei das Handy fallen zu lassen. „Dunkle Haare, dunkle Augen, auch wenn ihre Haut bis jetzt nicht so dunkel ist, wie meine.“


  „Tja, sie ist eine Mischung von euch beiden.“ Jaime setzte sich ins Auto und fuhr vom Parkplatz. „Also ist es logisch, dass sie ein bisschen heller ist als du. Wenn sie älter wird, wird sie vielleicht etwas dunkler. Ich erinnere mich an meine Mama, die meinte, die Pigmentierung eines Babys sei erst nach ein paar Monaten voll ausgeprägt.“


  „Abgesehen davon sieht sie aber aus wie Jill“, fuhr Srikkanth mit zärtlicher Stimme fort. „Sie hat dieselben Augen, denselben Mund und ich denke, sie bekommt auch Locken.“


  „Ich bin mir sicher, sie wird so schön wie ihre Mutter“, meinte Jaime. Sie hätte es außerdem wesentlich schlimmer treffen können, als so auszusehen wie ihr Vater, dachte er still für sich. Srikkanth war ihm sofort, nachdem er auf die Anzeige für einen neuen Mitbewohner geantwortet hatte, aufgefallen. Von Anfang an hatten sie aber beschlossen, dass es schwerer war, einen guten Mitbewohner zu finden, als einen tollen Bettgefährten und dass sie, solange sie Mitbewohner waren, nichts miteinander anfangen würden. Das hat bisher gut funktioniert. In den drei Jahren, in denen sie sich nun schon die Wohnung teilten, sind einige Liebhaber gekommen und gegangen. Auch einige dritte Mitbewohner, aber ihre Freundschaft blieb bestehen. Er schätzte, das war ein toller Rekord. Trotzdem fragte er sich, wie Sophie jetzt alles verändern könnte.


  „Das hoffe ich“, murmelte Srikkanth, „obwohl es in der Schule interessant werden könnte.“


  „Jetzt mal nicht den Teufel an die Wand“, riet Jaime. „Du hast noch ein paar Jahre, bis du dir darüber Gedanken machen musst. Lass sie erst mal in den Kindergarten, ehe du an die High School denkst, okay?“


  „Verdammt!“


  „Was ist los?“, fragte Jaime unmittelbar und hoffte, dass Sophie nichts passiert war.


  Srikkanth seufzte. „Ich hab das Abendessen ruiniert.“


  Jaime lächelte. „Macht doch nichts. Ich fahr beim Chinesen vorbei. Noch bin ich am Laden, dann hol ich noch das Milchpulver. Ruf an und bestell etwas. Ich hol es dann ab, wenn ich dran vorbei fahre.“


  Erneut seufzte Srikkanth. „Okay, ich muss nur Nathaniel fragen, was er möchte. Was ist mit dir? Hühnchen mit Cashewnüssen wie üblich?“


  „Das ist ok.“ Es amüsierte Jaime, wie gut sie sich nach drei Jahren kannten.


  „Okay, ich ruf an. Hebe die Rechnung auf, damit ich es dir nachher zurückzahlen kann.“


  Jaime wollte schon protestieren, doch Srikkanth hatte schon aufgelegt. „Pass auf, Bhattacharya“, murmelte er, parkte sein Auto und betrat den Supermarkt. „Du wirst mich dir helfen lassen und wenn ich dich dafür festbinden muss.“


  Er nahm die Babynahrung, die Srikkanth in der SMS genannt hatte, wusste aber nicht wie viel. Seine Mutter hatte seine Geschwister gestillt, deswegen hatte er damit nicht viel Erfahrung. Windeln wechseln konnte er im Schlaf, aber dass mit den Fläschchen musste er mit Srikkanth lernen. Was ihm überhaupt nichts ausmachte.


  Die Kassiererin in dem China-Imbiß erkannte ihn schon und gab ihm seine Bestellung, noch bevor er „Hallo“ sagen konnte. Jaime bezahlte und bedankte sich wie immer bei der Frau. Doch anstatt noch etwas zu bleiben und mit ihr ein wenig zu quatschen, ging er zu seinem Wagen zurück und fuhr den Rest zur Wohnung ohne Unterbrechung.


  Ihre Wohnung war eine von dreißig in dem Komplex, alle noch keine zehn Jahre alt, alle nahezu identisch. Es war weit entfernt von dem alten Haus, in dem er aufgewachsen war. Seine Eltern hatten es für fast nichts gekauft, da es in einem schlimmen Zustand gewesen war. Jahrelang hatten sie es renoviert, immer war etwas anderes dran. So aufzuwachsen war wundervoll gewesen. Die ganze Familie hatte mit angepackt, um diese Wand zu streichen oder das Zimmer, bis seine Eltern eines der schönsten Häuser in der Nachbarschaft hatten. Jaime hatte keine Familie, eine Gruppe Leute, zu der er nach Hause kommen und bauen konnte. Diese Wohnung war ein Kompromiss. Es war nicht mal wirklich seins, da er Srikkanth Miete zahlte. Momentan brauchte er aber auch nicht mehr. Außerdem konnte er so einen Großteil seines Gehalts für seine Rente sparen und eine Anzahlung für was Eigenes. Er hatte die Vorstellung, jemanden zu finden, mit dem er seine Träume teilen konnte. Bis jetzt hatte er aber noch niemanden gefunden, für den er so fühlte. Sicherlich nicht stark genug, um seine momentane Situation aufzugeben, die, soweit er sagen konnte, wirklich optimal war. Mal abgesehen davon, dass es keinen längerfristigen Partner in seinem Leben gab. Randy, seinen momentanen Freund aufzugeben, dazu war er noch nicht bereit. Doch dieser hatte noch keine Andeutungen gemacht, mehr zu wollen, als ein wenig Spaß.


  


  


  Damit er nur ein Mal gehen musste, jonglierte Jaime alle Taschen auf einmal und klopfte sachte an die Tür, statt zu klingeln. Lebhaft konnte er sich daran erinnern, wie seine Mutter seinen Vater aufforderte, die Klingel abzuschalten. Denn jedes Mal, wenn sie seine widerspenstige Schwester endlich schlafen gelegt hatte, klingelte irgendjemand an der Tür. Glücklicherweise hörte Srikkanth ihn schon und ließ ihn herein.


  „Danke dir“, sagte Srikkanth, noch bevor Jaime ganz in der Wohnung war. „Nathaniel kam aus seinem Zimmer und wollte wissen, was dieser furchtbare Gestank war, nachdem ich das Essen anbrennen ließ. Ich hab ihm gesagt, du bringst was vom Chinesen mit. Besonders beeindruckt war er aber nicht.“


  „Kümmere dich nicht um ihn“, besänftigte Jaime ihn, während er Srikkanth die Tasche mit der Babynahrung gab. „Ich schwöre dir, der beschwert sich nur, damit er überhaupt was zu sagen hat. Wenn er erst mal was zu essen hat, wird er sich schon wieder beruhigen.“


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  „Komm schon, ärgere dich nicht über ihn. Ich will Sophie sehen.“ Jaime wechselte das Thema, weg von ihrem manchmal schwierigen Mitbewohner.


  „Sie ist in der Küche und schläft.“ Srikkanth ging durch das Wohnzimmer voran in die Küche, in der Sophie, wie versprochen, in ihrem Autositz schlief.


  „Weißt du“, stichelte Jaime, „du hättest sie auch in den Kinderwagen legen können, der hat eine Liegeposition oder in die Wiege vom Laufstall. Die kann man abmachen, weißt du noch?“


  „Nach den Problemen, die wir beim Zusammenbauen hatten, wollte ich ihn da lassen, wo er ist“, lachte Srikkanth. „Im Autositz geht es ihr auch gut.“


  Jaime ließ es dabei bleiben, erinnerte sich aber an einige Sitze, die er im Babies Я Us gesehen hatte, mit Licht und Musik, die Nathaniel zwar ärgern, Sophie aber viel Spaß machen würden. Und das war weitaus wichtiger, als das Verhalten seines Mitbewohners. Vielleicht würde er ihr diese Woche einen kaufen. In der Zwischenzeit musste er eben sehen, wie er sie sonst verwöhnen konnte. In diesem Moment rührte sie sich. „Geh und mach das Fläschchen“, sagte er zu Srikkanth. „Ich schau, ob ich sie ablenken kann, bis es fertig ist.“


  „Vielleicht sollte ich sie halten“, begann Srikkanth. „Sie hat nicht gerade toll reagiert, als ich sie Nathaniel gegeben habe.“


  Jaime ignorierte ihn, hob Sophie geschickt aus ihrem Sitz und wiegte sie mit einer vertrauten Leichtigkeit in seinen Armen. Ja, es ist ein paar Jahre her, aber er hat nicht vergessen, wie man ein Baby hält. Das war wie Fahrrad fahren, das verlernt man nicht. Sie öffnete ihre Augen und starrte ihn an. Er schaukelte sie und redete leise mit ihr, während Srikkanth sich mit der Dose Milchpulver abmühte. Jaime bemerkte, wie irritiert sie war, von jemand anderem gehalten zu werden. Doch er schaukelte sie weiter, während sie auf Srikkanth warteten, der das Fläschchen wärmte und sie beruhigte sich. „Hallo Schätzchen“, murmelte er. „Warst du ein braves Mädchen heute? Wir sind wirklich froh, dass du hier bist, dein Vater und ich. Nathaniel ist einfach ein alter Miesepeter, der etwas Gutes einfach nicht zu schätzen weiß.“


  Wie versprochen erwärmte der Fläschchenwärmer die Milch gleichmäßig und schnell. Jaime war versucht zu fragen, ob er sie füttern könnte. Dachte sich aber, dass es dafür zu früh war. Also gab er sie ihrem Vater zurück. Mit einem Lächeln sah er zu, wie sie eifrig trank.


  


  „Ist das Essen schon da?“ Nathaniels Stimme durchbrach die friedliche Stille.


  „Auf dem Tisch“, sagte Jaime sanft, ohne die Augen von Srikkanth und Sophie abzuwenden. „Du kannst es mit in dein Zimmer nehmen, dann halten wir dich nicht vom Lernen ab.“


  Nathaniel machte ein finsteres Gesicht, zog sein Essen aus der Tüte, sagte aber nichts mehr. Damit verschwand er dann wieder in seinem Zimmer, während Sophie ihr Bäuerchen machte, bevor Srikkanth ihr den Rest des Fläschchens gab.


  „Er mag sie nicht“, kommentierte Srikkanth leise, nachdem Nathaniel seine Tür wieder schloss.


  „Ich denke, alles, was ihn von seinem Studium abhält, mag er nicht“, scherzte Jaime. „Wenn ich jemanden hier habe, starrt er mich jedes Mal zornig an.“


  „Es ist schon zu lange her, dass ich jemanden hier haben wollte“, entgegnete Srikkanth. „Ich denke, aus diesem Grund hatte ich noch nie das Vergnügen, so von ihm angestarrt zu werden. Aber er zahlt seine Miete pünktlich, hilft im Haushalt und ist kein Schlamper. Wir kommen so doch ganz gut mit ihm aus.“


  „Oh, definitiv“, stimmte Jaime zu. Dabei dachte er an Nathaniels Vorgänger, der sein schmutziges Geschirr, seine schmutzige Wäsche und ein paar weitere weniger angenehme Dinge überall in der Wohnung verteilt hatte. „Komm, gib sie mir für eine Weile und iss dein Essen, bevor es kalt wird.“


  „Was ist mit deinem Essen?“


  „Schon vor langer Zeit habe ich die Kunst des einhändigen Essens perfektioniert“, antwortete Jaime und streckte seine Arme nach Sophie aus. „Teilst du jetzt?“


  Einen Moment zögerte Srikkanth, bevor er einwilligte. „Ich denke, das ist in Ordnung. Es schien ihr vorhin nichts auszumachen, als du sie gehalten hast. Bei Nathaniel schrie sie sich die Seele aus dem Leib.“


  Jaime legte Sophie in seine Armbeuge. „Und warum hast du das dann getan?“


  „Weil sie über mein Hemd gespuckt hat“, erklärte Srikkanth. Er zog das Essen aus der Tüte und stellte es auf den Tisch. „Er hat angeboten, sie zu nehmen, solange ich mich umgezogen habe.“


  „Das war echt nett von ihm“, bestätigte Jaime. „Das war ihr also nicht egal?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Dann bin ich ja froh, dass sie mich mag“, sagte Jaime, beugte sich hinab und küsste sanft ihre Stirn. Sein Herz schwoll in seiner Brust an.


  


  Kapitel 6
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  Srikkanth war mit seinem Latein am Ende. Nach dem Abendessen hatte er Sophie wieder nach oben zum Schlafen gebracht. Sie hatte sich in ihre Wiege gekuschelt und war sofort eingeschlafen. Jetzt, eine Stunde später, schrie sie nur noch und Srikkanth konnte einfach nicht herausfinden, warum. Eine Flasche lehnte sie ab; ihre Windel war sauber; er überprüfte, ob ihre Kleidung irgendwo kniff. Er ging mit ihr durch die Wohnung, sang, schaukelte sie so viel, wie er konnte – er tat alles, was er sich denken konnte. Doch sie schrie immer noch. Also begann er noch mal vor vorne, ohne Erfolg. Als er sich schon geschlagen geben wollte, erschien Jaime in seiner Tür.


  „Gib sie mir“, sagte er. „Geh joggen, du brauchst eine Pause.“


  „Aber ...“


  „Meine Schwester hatte eine Kolik und wenn sie die hatte, konnten wir nichts anderes tun, als uns abzuwechseln, damit sie keiner an die Wand warf“, beharrte Jaime. „Egal, ob du hier bist oder nicht, sie wird weiter schreien. Mach eine Pause, wenn du wiederkommst, kannst du es weiter versuchen, sie zu beruhigen.“


  Srikkanth zögerte einen Moment länger, aber seine Frustration wuchs immer mehr. Ein kurzer Lauf würde ihm gut tun, wenn auch nur, um seine Geduld zurückzubringen. So hoffte er jedenfalls. Mit einem Seufzer und einem Kuss auf ihre Stirn gab er sie Jaime. Da fing sie noch lauter zu schreien an. Er wollte sie schon wieder an sich nehmen, doch Jaime schüttelte den Kopf. „Ich komm schon klar für fünfzehn oder zwanzig Minuten. Geh kurz joggen.“


  Schnell, bevor Jaime seine Meinung doch noch ändern konnte, zog sich Srikkanth seine Sportklamotten an und lief nach unten. Noch ehe er die Tür erreichte, fing ihn Nathaniel ab.


  „Ich sagte doch, das war eine schlechte Idee“, schnauzte er. „Wie soll ich lernen, wenn sie so schreit?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Srikkanth und lief durch die Tür, bevor sein Mitbewohner noch irgendetwas sagen konnte. Er wollte Jaime glauben und darauf vertrauen, dass Sophie zu lieben genug war, um seine Unwissenheit und Unerfahrenheit wieder gut zu machen. Aber Nathaniels Negativität war unmittelbarer, realer. Viel einfacher zu akzeptieren. Offensichtlich konnte er sich nicht um Sophie kümmern, sonst würde sie sich dort oben ja nicht die Seele aus dem Leib schreien. Sie war ein Baby. Sie war noch nicht alt genug, zu schreien, nur um trotzig zu sein. Wenn sie so aufgebracht war, war irgendetwas nicht in Ordnung. In einem regelmäßigen Rhythmus berührten seine Füße den Bürgersteig. Er versuchte, seine Gedanken zu klären und alles zu vergessen, außer der Euphorie seines Laufs. Seine Gedanken konnte er nicht so einfach hinter sich lassen, wie der Klang von Sophies Schreien.


  Die Schwester im Krankenhaus hatte gesagt, sie sei ein fröhliches Baby. Doch schon in ihrer ersten Nacht mit ihm zu Hause war sie untröstlich. Er dachte nicht, dass er irgendetwas getan hatte, um sie so aufzuregen. Aber er konnte einfach nicht anders, als zu vergleichen, wie sie im Krankenhaus war und wie sie jetzt war. Im Krankenhaus hatte er sie zweifellos nicht so quengelig gesehen. Vielleicht vermisste sie ja die Krankenschwestern? Mit ihnen war sie schließlich weitaus länger zusammen gewesen, als mit ihm.


  Trotzdem konnte er sie nicht dorthin zurückbringen. Er hatte sich darauf eingelassen, sie aufzuziehen. Nun musste er das auch durchziehen. Er wünschte sich nur, zu wissen wie. Er könnte seine Mutter anrufen. Dann müsste er allerdings die ganze Situation erklären. Warum er ihnen nicht schon früher von dem Baby erzählt hatte und den ganzen Rest. Irgendwann müsste er es sowieso tun, da er seine Tochter schlecht ihr Leben lang vor ihren Großeltern verheimlichen konnte. Er brauchte nur ein paar Tage, um sich an den Gedanken, Vater zu sein, zu gewöhnen, bevor er es seinen Eltern sagte.


  Srikkanth verkürzte seine übliche Runde und lief nur einmal um den Komplex, statt um die gesamte Nachbarschaft, da er ein schlechtes Gewissen Jaime gegenüber hatte, ihn länger mit seinem Problem alleine zu lassen. Als er zurückkehrte, hielt er an der Treppe inne und bereitete seine Nerven auf Sophies Geschrei vor. Er öffnete die Tür, hörte stattdessen aber nur Stille.


  Stirnrunzelnd stieg er die Treppe nach oben und fragte sich, wohin Jaime Sophie gebracht haben könnte. Als er sein Schlafzimmer erreichte, saß Jaime auf seinem Bett und wiegte sie in seinen Armen. Er hob einen Finger an seine Lippen, um Srikkanth zu sagen, er solle wieder nach unten gehen. Vorsichtig stand er auf, legte Sophie in die Wiege, schlüpfte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  „Ungefähr fünf Minuten, nachdem du weg warst, ist sie eingeschlafen“, flüsterte Jaime. „Ich denke, sie war erschöpft.“


  „Oder sie mag dich lieber“, sagte Srikkanth bitter.


  Sofort schüttelte Jaime den Kopf. „Das darfst du nicht mal denken.“ Jaime führte Srikkanth in sein Zimmer nebenan, sodass sie reden konnten, ohne Sophie zu stören. „Babys bekommen nun mal Koliken. Manche schlimmer als andere, aber es passiert. Da kannst du nichts anderes tun, außer das, was wir gemacht haben: sie festhalten, bis sie müde wird und einschläft. Ihr beim Schreien zuzuhören macht es nicht einfacher. Aber ich verspreche dir, du hast nichts falsch gemacht.“


  „Ich fühle mich nur so hilflos“, beklagte sich Srikkanth. Dass er weinerlich klang, kümmerte ihn nicht. „Im Krankenhaus war sie nicht so. Die Schwestern sagten, sie sei ein ruhiges Baby und überhaupt nicht quengelig.“


  „Sri, sie ist drei Tage alt“, erinnerte ihn Jaime. „Sie ist noch nicht alt genug, um das zu verallgemeinern. Und selbst wenn sie es wäre, der Charakter von Babys entwickelt sich genauso wie bei anderen Menschen. Ihre erste Nacht zu Hause ist möglicherweise ein Teil davon, ja, aber das bedeutet nicht, dass du was falsch gemacht hast. Egal was du für sie entschieden hättest, irgendwann hätte sie das Krankenhaus sowieso verlassen, was bedeutet, sie hätte sich an eine neue Umgebung gewöhnen müssen. Du hast dich richtig entschieden. Es wird nicht immer einfach sein, aber du machst das schon.“


  „Du bist dir da so sicher“, staunte Srikkanth.


  Jaime zuckte mit der Schulter, nicht ganz sicher, wie er sich ausdrücken sollte. „Babys gehören zu ihren Eltern“, sagte er nach einem Moment. „Ich weiß, wie Adoptionen ablaufen. Ich möchte sicher nicht, dass Kinder in vernachlässigten oder missbräuchlichen Situationen aufwachsen. Aber das hier ist nicht so. Du hast die Mittel, dich um sie zu kümmern und ich sehe, dass du sie jetzt schon liebst. Alles andere ist eine Formsache. Alle Eltern machen Fehler, besonders mit ihrem ersten Baby, weil sie nicht wissen, was sie tun. Die meisten von ihnen sind nur unwissend und das ist nichts, was einen sorgen müsste.“


  „Und diejenigen, die es nicht sind?“, fragte Srikkanth nach.


  Erneut zuckte Jaime mit der Schulter. „Diejenigen, die am seriösesten sind, sind fast immer nachlässiger, wenn nicht noch schlimmer. Du bist vielleicht unerfahrener als die meisten, aber du bist nicht nachlässig. Wenn dich wirklich irgendetwas beunruhigt, frag mich. Weiß ich es nicht, ruf ich meine Mama an. Sie weiß alles und sie ist näher als deine Mutter.“


  „Hat sie ein Mittel für die Kolik?“, fragte Srikkanth mit einem leisen Lachen. „Nachdem ich bei der ja heute kläglich versagt habe.“


  „Ob sie das weiß, weiß ich nicht. Schauen wir mal, was wir so nachschlagen können. Wenn wir nichts finden, ruf ich sie an“, schlug Jaime vor.


  Srikkanth nickte. Ihm war nicht einmal in den Sinn gekommen, im Internet zu suchen. Er wusste ja nicht, was los war. Doch jetzt, wo das Problem einen Namen hatte, konnte er herausfinden, was er dagegen tun musste. Sein Computer war allerdings in seinem Zimmer und er wollte es nicht riskieren, Sophie aufzuwecken, bevor er wusste, was er für sie tun konnte. „Kann ich deinen Computer benutzen?“


  „Natürlich“, rief Jaime aus. „Komm, schauen wir, was wir finden können.“


  


  


  Sie fuhren Jaimes Laptop hoch und suchten. Eine Stunde später hatten sie eine Liste mit Lösungen, die sie versuchen könnten. Angefangen von Wickeln und mit ihr zu kuscheln, sie von ihrem Weinen mit dem Staubsauger zu erschrecken, oder mit ihr laufen zu gehen, damit sie einen Szenewechsel bekommt. Als sie fertig waren mit Suchen, wachte Sophie auf. Srikkanth bereitete sich auf einen erneuten Anfall wie vorhin vor. Doch sobald er ihr das Fläschchen gab, beruhigte sie sich. Nachdem sie fertig war, lehnte sie sich zufrieden in seine Arme und blickte ihn eulenhaft an. Srikkanth rollte mit den Augen. „Was war das denn?“, fragte er Jaime amüsiert.


  „Sie hat dich getestet“, grinste Jaime. „Sie wollte sehen, ob du herausfinden kannst, was du mit ihr tun sollst.“


  „Ich denke, darauf hätten wir alle verzichten können“, meinte Srikkanth scherzhaft. „Besonders Nathaniel.“


  „Hat er was gesagt?“, fragte Jaime scharf.


  „Ja, er hat mich angeschnauzt, als ich gehen wollte.“


  „Ich weiß, was du tun kannst“, sagte Jaime empört. „Ignoriere ihn. Du weißt ja, wie er ist und wenn du wegen Sophie nicht so durcheinander gewesen wärst, hättest du seinem Kommentar keinen zweiten Gedanken geschenkt.“


  „Ich weiß“, entgegnete Srikkanth, „aber ich war so aufgeregt wegen Sophie und er lebt hier. Wir wussten, dass er einen ruhigen Ort sucht, als er hier eingezogen ist. Deswegen bist du ja nach oben gezogen, so dass er das untere Schlafzimmer haben konnte und weg vom Lärm war.“


  „Welcher Name steht auf dem Vertrag?“, wollte er von Srikkanth wissen. „Deiner, nicht seiner. Entweder, er kann damit umgehen oder er sucht sich eine andere Wohnung.“


  So einfach war das nicht. Srikkanth war auf die Miete der beiden angewiesen, um die Hypothek für die Wohnung bezahlen zu können. Und besonders jetzt, wo er wegen Sophie Extrakosten haben würde. Wenn Jaime und Nathaniel ausziehen würden, müsste er sich nach einer kleineren Wohnung umsehen. Doch darüber wollte er sich heute Abend keine Gedanken machen. Er hatte genug Sorgen wegen Sophie und wie er durch die Nacht kommen sollte.


  


  


  In den nächsten Tagen wurde für Srikkanth alles zur Routine. Schlafen, wenn Sophie schlief, sie alle zwei Stunden füttern; wenn er konnte, einen Happen essen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er seine Arbeit überhaupt nicht vermisste. Seine Freude über Sophie genügte, um seine Tage zu füllen. Die Vorschläge, mit einer Kolik umzugehen, wirkten unter Tags besser als in der Nacht. Jaime war weiterhin sein Fels in der Brandung. Jede Nacht nahm er sie für eine halbe Stunde oder länger, damit er joggen konnte.


  Jaime für seinen Teil genoss die Zeit, die er mit Sophie verbrachte. Er suchte sogar nach Ausreden, um noch mehr Zeit mit ihr und Srikkanth zu verbringen. Wenn sie nicht gerade die Kolik hatte, war sie ein einnehmendes Baby. Ihre Persönlichkeit wurde von Tag zu Tag deutlicher. Er hasste es, sie weinen zu hören, jedoch mehr, weil er wusste, wie sehr es Srikkanth mehr mitnahm, als ihn selbst. Er wusste genügend über Babys, um zu verstehen, dass es ihr unwohl war und es vorbeigehen würde. Daher hielt er sie einfach fest, wiegte sie oder ging mit ihr durchs Haus, bis sie sich beruhigte oder Srikkanth vom Joggen nach Hause kam. Es gelang ihm auch immer besser, Nathaniels zornige Blicke zu ignorieren und dessen Kommentare zu parieren, bevor sie Srikkanth noch mehr aufregen konnten.


  


  


  Drei Wochen, nachdem Sophie vom Krankenhaus nach Hause gekommen war, ging Jaime wie üblich nach oben um Sophie zu nehmen, damit Srikkanth joggen gehen konnte. Der Anblick, der sich ihm bot, machte ihn sprachlos und ließ sein Herz in seiner Brust schneller schlagen. Srikkanth saß nackt bis zur Hüfte auf dem Bett, Sophie, nur in ihrer Windel, eng an seine Brust gedrückt. Srikkanths Haut war dunkel gegen Sophies leicht blassere Farbe.


  „Du wirst sie noch total verhätscheln“, sagte Jaime und versuchte, seine Stimme zu festigen. Er hatte Srikkanth schon ohne Hemd gesehen. Allerdings nicht oft und immer nur dann, wenn er sich umgezogen hatte, statt wie jetzt einfach nur oben ohne da zu sitzen. Im Augenblick jedoch schien Srikkanth nicht die geringste Absicht zu haben, sich anzuziehen, was alles Mögliche mit Jaimes Libido anstellte. Er erinnerte sich daran, dass er momentan so etwas Ähnliches wie einen Freund hatte. Aber es war ja nicht so, dass er ob der plötzlichen Anziehung handelte. Außerdem war ja nichts dabei, die Attraktivität eines anderen Mannes anzuerkennen, wenn er nichts anderes tat, als hinzusehen, oder?


  „Die Schwester im Krankenhaus meinte, ich solle sie so halten“, erklärte Srikkanth ruhig. „Sie sagte, Fläschchen-Babys haben nicht diesen Haut-an-Haut-Kontakt wie beim Stillen. Deshalb brauchen sie ihn auf andere Weise, um die Bindung zu stärken.“ Er schenkte Jaime ein seliges Lächeln, welches direkt zu dessen Schwanz wanderte. „Ich weiß nicht, ob es ihr gut tut, aber für mich fühlt es sich gut an. Sie ist so weich und glatt.“


  Sie ist nicht die Einzige mit einer glatten Brust, dachte sich Jaime, auf Srikkanths Oberkörper starrend.


  Die Tür klingelte, rasch gefolgt von Nathaniel, der nach Jaime schrie. „Dein Date ist hier.“


  „Scheiße“, brummte Jaime, für einen Moment vergessend, dass Sophie im Raum war. „Mist ... entschuldige Sri. Ich muss wohl besser auf meinen Mund aufpassen. Ich hab total vergessen, dass ich heute Abend mit Randy verabredet bin. Ich frag ihn, ob es was ausmacht zu warten, dann kannst du noch joggen.“


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, erwiderte Srikkanth, lehnte sich hinunter und küsste Sophie auf die Wange. „Wir schaffen das schon heute Abend. Geh und genieße deine Verabredung. Wir sind hier, wenn du wiederkommst.“


  Jaime nickte und zog sich langsam aus dem Zimmer zurück. Dabei wünschte er sich, nicht gehen zu müssen. Als sie das Date ausgemacht hatten, war Sophie noch nicht da gewesen. Er hatte sich gefreut, Beecake in einer Kneipe zu sehen. Jetzt aber, wollte er nichts mehr, als zu Hause zu bleiben und seine ungestörte Stunde mit Sophie verbringen. Dagegen konnte er jetzt nichts mehr machen. Randy war hier, die Tickets hatten sie schon bezahlt und einen Tisch im Club reserviert. Er musste Srikkanth einfach nur dazu überreden, in den nächsten Tagen ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen zu dürfen. Es war Freitag. Vielleicht konnte er sie sich morgen ein paar Stunden ausleihen, da er nicht arbeiten musste.


  „Gib mir noch ein paar Minuten“, rief er Randy zu. „Ich bin noch nicht ganz fertig.“


  Schnell zog er sich andere Klamotten an, die für einen solchen Abend passender waren, als die Jeans und das Sweatshirt, die er momentan trug. Die ganze Zeit über dachte er, wie bequem es wäre, wenn er einfach zu Hause bleiben könnte. Bevor er nach unten zu Randy ging, spitzelte er noch mal in Srikkanths Zimmer, um einen letzten Blick auf ihn und Sophie zu erhaschen, der ihn durch den Abend bringen würde. Wenn das nicht ein trauriger Zustand war, dann wusste er auch nicht weiter.


  Wie vermutet, saß Randy ungeduldig auf der Couch im Wohnzimmer und wartete auf ihn. „Was brauchst du denn so lange?“, schnauzte er Jaime an.


  „Ich hab Srikkanth noch bei etwas geholfen“, antwortete Jaime, der Sophie und alles andere jetzt nicht erklären wollte. Sie war viel zu besonders, um sie zu teilen. Und irgendwie bezweifelte er, dass Randy es besser verstehen würde als Nathaniel.


  Randy schnaubte verärgert, Jaime ignorierte ihn jedoch. Er hatte sich so darauf gefreut, Billy Boyd und seine Band spielen zu sehen, seit er gehört hatte, dass sie in die Stadt kommen würden. Das wollte er sich nicht von seinem „Date“ verderben lassen, wenngleich er schon entschieden hatte, dass es so bald keine Verabredung mehr geben würde, sollte der andere Mann fragen. Vielleicht – Jaime hoffte, es war nicht nur Wunschdenken – wäre Randy ja genervt von seinem ständigen Zu-spät-kommen und seiner generellen Verschlossenheit, um von einer erneuten Verabredung abzusehen. Wenn nicht, hatte Jaime die perfekte Ausrede. Er würde Randy einfach sagen, er müsse für Sophie den Babysitter spielen.


  


  


  Als das Konzert vier Stunden später zu Ende war, war Jaime froh, doch hingegangen zu sein. Der Club hatte sein Versprechen von einem intimen Rahmen gehalten, nur etwa einhundertfünfzig Personen rein zu lassen. Und der Tisch, den Randy und er reserviert hatten, war nur ungefähr dreißig Meter von der Bühne weg. Während sie auf den Einlass gewartet hatten, war Billy Boyd für Autogramme und Fotos mit den Fans raus gekommen. Nachdem sie dann drin waren und die Band auf der Bühne, wurde der Abend nur noch besser. Billy hatte mit der Menge gequatscht, als wären es alle persönliche Freunde. Mit einer Gruppe Mädels ein paar Tische weiter hatte er sogar Witze ausgetauscht, über die sich Jaime totlachte. Die Musik war fantastisch gewesen. Jaime hatte jede Minute der Show genossen.


  Wenn er nur den Rest des Abends auch so hätte genießen können. Randy war ziemlich unausstehlich gewesen, außer wenn die Band spielte. Jaime war sich nicht sicher, ob er das noch nie bemerkt hatte oder sein Date heute schlimmer war als sonst. Ihm war klar, dass er mit allem, was ihn von zu Hause fernhielt, ungeduldiger als üblich war. In den letzten zwei Wochen ertappte er sich immer wieder dabei, wie er bei der Arbeit die Uhr beobachtete. Die letzte Stunde fühlte sich wie zwei an, seine Gedanken ganz auf Sophie fixiert und wie er so schnell wie möglich zu ihr nach Hause kommen konnte.


  Heute Abend war keine Ausnahme. Der Gedanke, dass sie ohne einen Gute Nacht Kuss von ihm ins Bett ging, war fast genug, um Randys Einladung, nach der Show noch eine Runde zu trinken, abzulehnen. Es war sowieso schon nach ihrer normalen Schlafenszeit, verriet ihm ein Blick auf seine Armbanduhr. Nachts würde sie allerdings für ihr Fläschchen wach werden. Falls Srikkanth noch wach war, wenn er nach Hause kam, würde er ihm anbieten, sie ihm einmal abzunehmen. Wenn nicht, könnte Jaime sich ja trotzdem für einen Kuss ins Zimmer schleichen.


  Während Randy an die Bar ging und die Drinks holte, drifteten Jaimes Gedanken zurück zu Srikkanth, wie er Sophie in seinen Armen gehalten hatte, bevor er gegangen war. Er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie sehr Srikkanth dieses Konzert und auch die Pause genossen hätte, obwohl Sophie in den letzten Tagen einfacher zu haben war. Eventuell konnte er ja anbieten, auf Sophie länger als nur fürs Joggen aufzupassen, damit Sri mal ins Kino gehen oder sich mal wieder verabreden könnte. Selbst, als er das dachte, wusste er, dass er das nicht wollte. Ein ziemlich heuchlerischer Gedanke, angesichts dessen, wo er sich gerade befand. Da war natürlich ihre Abmachung, nichts miteinander anzufangen. In den letzten Wochen hatte sich aber einiges zwischen ihnen verändert.


  Jaime ignorierte Randys Andeutungen, mit zu ihm nach Hause zu gehen und widerstand den Schmeicheleien des anderen Mannes, ihn zu einem neuen Date zu drängen. Jaime wusste nicht, warum Randy es so hartnäckig versuchte. Es war ja nicht so, dass er ihn ran gelassen hatte. Auch hatte er nicht die Absicht, es irgendwann zu tun. Schließlich sagte Jaime deutlich: „Hör zu, wir hatten Spaß zusammen, das war aber auch schon alles. Die Dinge haben sich verändert, ich werde ab sofort nicht mehr so viel Zeit haben.“


  „Die Zeit, die du hast, könnten wir doch trotzdem miteinander verbringen“, hoffte Randy.


  Jaime schüttelte den Kopf. „Danke, aber nein.“


  Das war das Ende einer lockeren Konversation und der gemeinsamen Drinks. Jaime zahlte seinen Teil und bestand auf einem Taxi nach Hause. Er wollte einfach nur noch weg von Randy. Zurück nach Hause zu Sophie und Srikkanth, wo er hingehörte.


  


  Kapitel 7
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  „Ich habe darüber nachgedacht, einen Schaukelstuhl zu kaufen“, erzählte Srikkanth Jaime ein paar Tage später beim Kochen. Sophie war wach, da bot Jaime an, sie zu nehmen, während Srikkanth das Abendessen kochte. Sophie schien nichts dagegen zu haben. Fröhlich saß sie auf Jaimes Schoß, unterdessen werkelte Srikkanth in der Küche. Schon vor Jaimes Date waren sie in eine gewisse Routine verfallen. Seit dieser Nacht aber, als Jaime in Srikkanths Zimmer kam und ihr einen Gute Nacht Kuss gab, während dieser sie mit dem Fläschchen fütterte, wich Jaime ihr kaum von der Seite, außer für die Arbeit und zum Schlafen. Sophie begann, Jaime zu erkennen und ihre Ärmchen nach ihm auszustrecken wie bei Srikkanth. Dieser schwankte zwischen Eifersucht und Erleichterung. So lange, bis er sich eingestand, dass die meisten Babys mit zwei – liebenden – Eltern aufwuchsen, ohne dem einen mehr Zuneigung entgegen zu bringen als dem anderen. Nachdem er sich diesen mentalen Tritt in den Hintern gegeben hatte, hörte er auf, sich Sorgen zu machen und nahm Jaimes Angebot zu helfen gerne an. Zudem wüsste er auch gar nicht, wie er ohne Jaime zurechtkommen sollte.


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte Jaime zu. „Ich denke nur, dass er nicht in dein Zimmer passt.“


  „Ja, ich muss ihn wohl ins Wohnzimmer stellen. Das setzt uns aber Nathaniels Sticheleien noch mehr aus als so schon.“


  „Meine Meinung darüber kennst du ja schon.“ Jaime verzog seinen Mund bei dem Gedanken an die zunehmend negativeren Kommentare ihres dritten Mitbewohners in den vergangenen Wochen. „Sophie bleibt hier, also kann er es entweder akzeptieren oder sich eine neue Wohnung suchen.“


  Dem konnte Srikkanth nicht widersprechen, außer dass es ihn, was die Hypothek betraf, in eine Zwickmühle brachte. Er müsste sich einen neuen Mieter suchen. Das würde jetzt noch schwieriger werden, da er jedem potentiellen Mitbewohner erzählen müsste, dass da ein Baby zusammen mit zwei schwulen Männern in der Wohnung lebte. Er konnte es sich nicht leisten, das mit der Brechstange zu erzwingen.


  „Wie lange dauert das Abendessen noch?“, rief Nathaniel aus seinem Zimmer.


  „Ungefähr zwanzig Minuten“, rief Srikkanth zurück und checkte den Timer für den Reis.


  Nathaniel antwortete nicht. Einen Moment später hörten sie jedoch das Wasser in der Dusche laufen. Jaime rollte mit den Augen. Er hielt sich zurück, noch mal zu betonen, wie sehr ihm Nathaniel auf die Nerven ging. Srikkanth wusste es schon und sich zu beschweren half auch nichts, außer noch mehr Unruhe zu verbreiten. Als er jünger war, hatte ihm seine Mutter immer wieder Vorträge darüber gehalten, eine positive Einstellung zu haben und der Welt keine negative Energie zuzufügen. „Wenn du nichts Nettes sagen kannst, sag einfach gar nichts“ war immer noch ihr liebstes Sprichwort. So richtig überzeugt davon, dass sie recht hatte, war er nicht. Die Lektion hatte er dennoch gelernt. Selbst in den extremsten Situationen fand er es schwer, verbal ausfallend zu werden.


  Gerade als der Reis fertig war, kam Nathaniel in die Küche. „Zum Ende des Monats ziehe ich aus“, verkündete er. „Ich hab eine neue Wohnung gefunden, wo ich sicher Ruhe und Frieden haben werde. Bei dem ganzen Babygeschrei, kann ich nicht lernen.“


  Schweigend nickte Srikkanth. Er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war. Schnell rechnete er im Kopf nach, wie lange er Nathaniels Anteil an der Hypothek zahlen konnte, bis er in finanzielle Schwierigkeiten kommen würde. Ein paar Monate, schätzte er, bis sie sich einen neuen Mitbewohner suchen mussten.


  „Danke, dass du es mir schon jetzt sagst“, sagte Srikkanth schließlich. „Je früher ich mich nach jemand Neuem umsehe, desto besser.“


  Nathaniel nickte zurück, nahm sich einen Teller mit Reis und Curry und ging in sein Zimmer, um zu lernen.


  „Willst du wirklich einen neuen Mitbewohner, jetzt wo Sophie hier ist?“, fragte Jaime, als Nathaniel seine Tür hinter sich schloss.


  „Was ich will, spielt keine Rolle“, antwortete Srikkanth. „Ich muss die Hypothek abzahlen. Und die Differenz kann ich ohne eine dritte Person nicht lange übernehmen.“


  „Kannst du die Hälfte zahlen?“


  Srikkanth rechnete schnell. „Ja, aber das wäre dir gegenüber nicht fair. Du bist hier unter der Voraussetzung eingezogen, fünfhundert im Monat an Miete zu zahlen.“


  Jaime zuckte mit der Schulter. „Ich kann es mir leisten, ein wenig mehr zu zahlen. Das andere Zimmer könnten wir dann als Kinderzimmer benutzen. So hättest du auch etwas Privatsphäre.“


  Srikkanth schüttelte den Kopf und starrte Jaime verwirrt an. „Warum tust du das alles?“


  „Weil niemand ein Kind alleine großziehen sollte“, antwortete Jaime, als wäre es das Offensichtlichste der Welt.


  „Ich schätze dein Angebot sehr“, sagte Srikkanth langsam, „würde mich aber doch besser fühlen, wenn ich zumindest jemanden für Nathaniels Zimmer suche. Morgen werde ich ein paar Anzeigen aufgeben. Dann sehen wir ja, was passiert.“


  „Wenn du irgendwelche Vorstellungen hast, lass es mich wissen“, bat Jaime. „Denjenigen, der hier einzieht, will ich schon kennenlernen.“


  „Natürlich!“, rief Srikkanth aus. „Es wäre nicht gerecht, ohne deine Zustimmung jemanden hier einziehen zu lassen. Was immer wir auch entscheiden, wir entscheiden es zusammen.“


  


  


  Jaime ließ es dabei bleiben, als Srikkanth den Tisch deckte und ihm einen Teller in Reichweite hinstellte. Er sah Sophie an und küsste sie auf die Stirn, bevor er nach seiner Gabel griff.


  Während er aß, stellte er sich eine weitere Person an ihrem Tisch vor. Sich Sophie in ein paar Jahren vorzustellen, war einfach. Der Gedanke, ihre Zuneigung mit einem dritten Erwachsenen zu teilen, war nicht wirklich prickelnd. Das ist lächerlich, sagte er zu sich selbst. Doch in diesem Fall hatte sein Kopf keine Kontrolle über sein Herz. Er konnte es akzeptieren und so weitermachen oder dagegen ankämpfen und versagen. Er schätzte, er könnte es genauso gut akzeptieren und sicherstellen, dass er nicht in einer unmöglichen Lage endete. Er bezweifelte, dass Srikkanth viele Bewerber finden würde, angesichts der Tatsache, dass sie sich die Wohnung mit einem Baby und zwei Männern teilen müssten. In diesem Moment entschloss er sich, für jeden, der wirklich daran interessiert war, einen Grund zu finden, ihn nicht zu nehmen. Sophie brauchte ihren eigenen Bereich, Srikkanth ebenso. Was bedeutete, Nathaniels Zimmer unbewohnt zu lassen.


  „Das ist aber ein finsterer Blick“, bemerkte Srikkanth. „Alles in Ordnung?“


  Jaime brachte absichtlich ein Lächeln zustande. „Ja, ich dachte nur gerade über den Ärger nach, einen neuen Mitbewohner zu finden. Bist du dir wirklich sicher, dass das nötig ist? Könnte ich nicht einfach nach unten ziehen, sodass wir mein Zimmer in ein richtiges Kinderzimmer verwandeln können? Sie kann ihr eigenes Bett haben und du könntest den Schaukelstuhl kaufen, von dem du vorhin gesprochen hast. So hätte sie auch einen Platz für ihre Spielsachen.“


  Es war verlockend, das musste Srikkanth zugeben. Aber es war einfach nicht fair Jaime gegenüber. Er musste die Vorstellungen abwarten und dann weitersehen.


  


  


  Zigarettengestank hing in den Klamotten des ersten Bewerbers, der sich ihnen vorstellte. Srikkanth war der Platz in der Anzeige ausgegangen, nachdem er zwei Männer und ein Baby rein geschrieben hatte. Sein üblicher Kommentar „Nichtraucher“ passte nicht mehr rein. Er verzog das Gesicht aufgrund des Gestanks. Sogar quer durch den Raum konnte er sehen, wie Jaimes Nase zuckte und sich Sophies kleines Gesicht verzog, als der abgestandene Geruch sie erreichte. Srikkanth durchlief alle Nettigkeiten, aber alle wussten, dass es ein sinnloses Gespräch war. „Sie sind also Raucher?“


  Der Mann zuckte mit der Schulter. „Gelegentlich rauche ich eine, ja.“


  „Mit dem Baby in der Wohnung können Sie hier wirklich nicht rauchen“, erklärte Srikkanth, der es nicht brauchen konnte, dass Jaime ihm dies sagte.


  „Oh, das ist kein Problem“, meinte der mögliche Mieter mit einem Lächeln. „Ich kann ja nach draußen gehen. Ihr habt doch eine Terrasse, richtig? Das ist in Ordnung für mich.“


  Srikkanth wusste nicht, was er davon halten sollte, führte die Besichtigung dennoch fort. Das einzige Mal, dass er einen Mitbewohner vom Fleck weg akzeptiert hatte, war Jaime gewesen. Und da das so unglaublich gut geklappt hatte, wollte er jegliche Entscheidungen mit seinem Freund besprechen. Besonders, da Jaime so viel mehr über Sophies Bedürfnisse wusste, als er selbst.


  „Auf keinen Fall“, meinte Jaime, sobald der Mann die Tür hinter sich schloss. „Wenn er so viel raucht, um so intensiv danach zu riechen, wird er Sophie trotzdem den Giften aussetzen. Passives Rauchen ist zwar nicht so schlimm, das heißt aber noch lange nicht, dass es gut für sie ist.“


  „Ich war mir nicht sicher“, bestätigte Srikkanth, „aber es macht Sinn. Ich meine, es ist unangenehm, selbst wenn es nicht schädlich wäre.“


  „Für alle von uns.“ Beschützend wiegte Jaime Sophie, froh, dass er Srikkanth diesen Kandidaten nicht ausreden musste.


  Srikkanth nickte. „Ich werde ihn nachher anrufen und ihm sagen, dass er weiter suchen soll. Sonst hat sich nur noch eine Person gemeldet. Sie kommt Ende der Woche, um uns zu treffen.“


  „Sie?“, wiederholte Jaime, nicht sicher, wie er sich fühlen sollte, eine Frau in ihre gemütliche, männliche Welt zu lassen. Sophie zählte nicht. Sicherlich nicht mit erst drei Wochen!


  Srikkanth zuckte mit den Schultern. „Es kann doch nicht schaden, sie zu treffen. Wir hatten immer männliche Mitbewohner. Das ist aber mehr eine Frage, da es bisher so funktioniert hat. Es ist ja nichts in Stein gemeißelt, zumindest für meinen Teil.“


  Jaime versuchte, objektiv darüber nachzudenken. Doch jedes Bild, das in seinem Kopf auftauchte, zeigte detailliert, wie die Frau hereinstürzte, Sophie sah und ihre Pflege übernahm, dabei ihn und sogar Srikkanth im Regen stehen ließ. „Wir können sie ja mal treffen“, meinte er, war aber nicht fähig, Begeisterung dafür zu zeigen.


  


  


  Wenn Jaime nicht nach einem Grund suchen würde, jeden Mitbewohner abzulehnen, wäre er vermutlich mit Julie, die Frau, die am Freitag zum Vorstellungsgespräch kam, zufrieden gewesen. Sie war höflich, hatte gute Referenzen, einen geregelten Job und sie könnte sofort einziehen. Das einzige Problem war, dass sie nur für sechs Monate ein Zimmer brauchte, während sie an einem Projekt arbeitete. Wenn das beendet wäre, würde sie wieder ausziehen. Vor Sophie wäre das kein besonderes Problem für Jaime und Srikkanth gewesen. Es gäbe ihnen Zeit, einen längerfristigen Mitbewohner zu suchen. Aber Jaime wollte keinen Mitbewohner, ob für kurz oder lang. Als die Frau weg war, drehte er sich zu Srikkanth um.


  „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass jemand nur für ein paar Monate hier einzieht“, sagte er. „Sophie braucht mehr Stabilität. Sie würde sich an sie gewöhnen und dann würde Julie wieder gehen, ohne dass sie versteht, warum. Wenn hier jemand einziehen soll, dann jemand, der auch bleiben will.“


  „Für wie lange?“, fragte Srikkanth besorgt. „Ich meine, wir können nicht erwarten, dass sich irgendjemand verpflichtet, hier einzuziehen, bis Sophie groß ist.“


  „Nein, natürlich nicht“, stimmte Jaime ihm zu, „aber eine ständig offene Tür wollen wir auch nicht. In ihrem Alter braucht sie Bindungen, die länger als ein paar Monate halten. Für Babys ist es unheimlich wichtig, diese Art Stabilität zu haben.“


  „Also gut“, räumte Srikkanth ein. „Ich werde Julie sagen, wir sind nicht interessiert.“


  


  


  Ungefähr eine Woche später bekamen sie einen Anruf von einer weiteren Person, die sich für ihre Anzeige interessierte. Hinter seiner Hand verzog Jaime das Gesicht, als Srikkanth ihm davon erzählte. Er überlegte sich schon, welche Ausrede er dieses Mal nehmen könnte, um diesen Kandidaten ebenfalls abzulehnen. Srikkanths Terminvorschlag für eine Besichtigung stimmte er zu. Den Rest der Woche verbrachte er damit, Srikkanth auf intriganter Weise davon zu überzeugen, niemanden bei ihnen einziehen zu lassen. Niemals.


  Der dritte Interessent schien ein absolut vernünftiger Kerl zu sein, ein Schichtarbeiter im Good Samaritan Krankenhaus, der momentan nachts arbeitete. Jaime ahnte, dass Srikkanth dazu tendierte, ihn als Mieter zu akzeptieren. Und wieder, wenn es nur sie beide gewesen wäre, hätte Jaime ebenfalls ja gesagt. Er wollte aber einfach das dritte Zimmer für Sophie. So drehte er sich mit einem enttäuschten Gesicht zu Srikkanth um, nachdem der Mann gegangen war. „Ich weiß, sie schläft nachts noch nicht durch“, fing er an, „aber Sophie muss den Unterschied zwischen Tag und Nacht kennenlernen. Und jemand, der einen anderen Rhythmus hat, würde das alles über den Haufen werfen. Du möchtest doch nicht, dass sie die ganze Nacht wach ist. Vor allem nicht, wenn du wieder arbeiten musst.“


  Srikkanth runzelte die Stirn. „Bist du sicher? Ich mochte ihn wirklich.“


  „Ich auch“, versicherte Jaime, „aber wir müssen daran denken, was das Beste für Sophie ist. Möchtest du , dass ich ihn lieber anrufe?“


  Am Ende rief Srikkanth an, der das Gefühl hatte, dass es seine Verantwortung war, da er ja die Anzeige aufgegeben hatte. Die ließ er zum Ende der Woche auslaufen und gab Jaimes Beharrlichkeit, das Zimmer für Sophie herzurichten, nach. Solange Nathaniel noch darin wohnte, konnten sie nichts für sie rein stellen. Jaime überredete Srikkanth allerdings, noch einige Dinge für sie einzukaufen. Die Möbel konnten sie ja einlagern.


  Wie mit allem, was Sophie betraf, ließ sich Srikkanth auch davon überzeugen. Erneut fuhren sie zu Babies Я Us auf der Suche nach einem perfekten Kinderbett und einem Schaukelstuhl. Der Stuhl war einfach. Srikkanth liebte diese Stühle. Die einzige Frage war nur, welches Holz und welchen Stoff er nehmen sollte.


  „Schauen wir mal zu den Betten, dann können wir sehen, was zu den anderen Sachen passt“, schlug Jaime vor. „Immerhin gibt es bei den Betten viel mehr Auswahl als bei den Schaukelstühlen.“


  Srikkanth war einverstanden und ließ sich von Jaime in die Abteilung für Betten und Bettwäsche führen. Bei den Ersten, die sie sahen, verzog er das Gesicht. Viel zu viel Schnickschnack, Spitze und Prinzessinnen. „Du wirst nicht so ein verwöhntes Mädchen werden, oder?“, fragte er Sophie, die in ihrem Kinderwagen schlief. „Wenn du es wärst, wüsste ich nämlich nicht, was ich mit dir tun sollte.“


  „Da sind noch viele andere“, wies Jaime hin. „Nur weil sie ein Mädchen ist, müssen wir nicht so eines nehmen. Wir können nehmen was wir wollen, auch wenn es nicht so typisch für Mädchen ist.“


  „Schon, nur mag ich die ganzen Boote und Züge für die Jungs auch nicht wirklich“, meinte Srikkanth.


  „Die haben doch auch etwas Neutrales“, betonte Jaime. „Sieh dir das an.“ Er zeigte Srikkanth ein Bettdecken-Set aus vier Teilen mit verschiedenen Stofftieren, die zusammengekuschelt waren. „Das ist überhaupt nicht mädchenhaft.“


  Einen Moment betrachtete Srikkanth die Decke und strich über das weiche Material. „Das ist schön“, stimmte er Jaime zu.


  „Und es ist im Angebot“, bemerkte Jaime. „Da kriegst du zwei Stück für die Hälfte weniger, was die anderen Produkte kosten.“


  „Okay, okay“, lachte Srikkanth. „Du hast mich überzeugt. Jetzt müssen wir nur noch ein Bett finden.“


  Jaime grinste und führte Srikkanth in die Möbelabteilung. „Nimm eines, das man umbauen kann, damit sie später auch noch darin schlafen kann“, riet er seinem Freund. „Ansonsten kaufst du ihr in ein paar Jahren wieder neue Möbel.“


  „Das ist vernünftig.“ Srikkanth gab ihm recht. Langsam lief er durch die Reihen. Schließlich blieb er an einem Bett aus dunklem Kirschholz stehen. Er überprüfte die langen Seiten, die sich in ein Kopf- und Fußteil eines Doppelbettes umbauen ließen. Weder in einem Teenagerzimmer noch in einem Erwachsenenschlafzimmer wäre es so deplatziert. „Und es hat auch noch eine passende Truhe und Kleiderschrank. Alles, was wir dann noch brauchen, ist ein Schaukelstuhl aus Kirsche und einen Hocker und wir sind fertig.“


  „Siehst du“, zog Jaime ihn auf. „Ich hab doch gesagt, Sophie braucht ihr eigenes Zimmer. Den Laufstall können wir ja immer noch benutzen, wenn sie unten schläft oder wenn wir sie an einem bestimmten Ort haben wollen, wenn sie wach ist.“


  „Vielleicht können wir auch eine Schaukel für sie mitnehmen, wenn wir ein eigenes Zimmer für sie haben“, überlegte Srikkanth und blickte hinüber zur Auslage.


  „Vorher brauchen wir einen Hochstuhl“, widersprach Jaime. „Im Laufstall kann sie unten schlafen, füttern können wir sie darin nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob er in die Küche passt. Wir brauchen etwas für sie, wenn wir kochen.“


  Srikkanth schmunzelte. „Ich weiß gar nicht, warum du das denkst. Wenn ich koche, hältst du sie doch sowieso. Den Hochstuhl wird sie erst brauchen, wenn sie sechs Monate alt ist. Ich denke, das kann noch ein bisschen länger warten. Wenn du denkst, dass die Schaukel zu viel Platz wegnimmt, können wir ja eine kleine Wippe für sie kaufen. Wie die neben den Schaukeln.“-----


  „Ist das ihre Tochter?“ Tricia, die Frau, die ihnen beim ersten Mal so geholfen hatte, spitzelte in den Kinderwagen.


  „Ja, das ist Sophie.“ Srikkanth kippte das Verdeck des Kinderwagens zurück, damit Tricia Sophie besser sehen konnte.


  Als hätte sie ihren Namen gehört, öffnete Sophie ihre Augen. Ein paar Mal blinzelte sie, bevor sie ihre Augen auf Srikkanth fixierte.


  „Sie ist wunderschön“, sagte Tricia und lächelte Sophie an. „Sie haben sich also entschieden, dass sie mehr für sie brauchen?“


  „Unser dritter Mitbewohner hat sich entschieden auszuziehen. Das bedeutet, wir haben jetzt ein freies Zimmer für sie als Kinderzimmer“, erklärte Jaime. „Wir schauen gerade nach Möbel.“


  „Wir versuchen, uns zwischen einer Schaukel und einer Wippe zu entscheiden“, fügte Srikkanth hinzu. „Haben sie irgendwelche Vorschläge oder Ideen?“


  „Grundsätzlich sind die Babywippen günstiger als die Schaukeln. Sie brauchen weniger Platz und in der Regel haben sie mehr an Lichtern, Musik und Spielzeug, um sie zu beschäftigen, wenn sie wach ist oder um sie mit Vibrationen schläfrig zu machen“, antwortete Tricia. „Ich kenne Leute, die beides haben oder die Schaukel der Wippe vorziehen. Aber in den meisten Fällen ist die Wippe ausreichend. Ich hatte eine Freundin, deren Baby nur durch die Schaukelbewegungen einschlafen konnte. Abgesehen davon nehmen es die meisten aber abwechselnd.“


  „Auch wenn Nathaniel auszieht, müssen wir trotzdem auf den Platz aufpassen“, überlegte Srikkanth laut. „Ich denke, mit einer Wippe sind wir besser dran.“


  „Mein Favorit ist die Aquarium-Wippe“, vertraute Tricia ihnen an. „Sie können sie einschalten und an lassen. Oder Sie können sie so einstellen, dass Sophies Bewegungen die Lichter und Musik aktivieren. Das ist toll, um die Kinder dazu zu animieren, ihre Beine zu bewegen. Kommen Sie; ich zeig es Ihnen.“


  Tricia führte sie zu den Wippen und zeigte ihnen die, die sie erwähnt hatte. Der Sitz war aus einem strahlenden Blau mit Meeresmotiven. Ein Fisch und ein Seepferdchen hingen von der Stange über der Fußstütze. „Das ist perfekt“, freute sich Srikkanth. „Wir sollten sofort nach ihnen fragen, sobald wir durch die Tür gehen, anstatt uns selbst den Kopf zu zerbrechen.“


  Tricia lachte. „Wenn es für sie einfacher ist, bin ich hier, um zu helfen. Aber jeder hier im Laden kann Ihnen wirklich gut helfen, sollten sie Fragen haben, egal was sie auch brauchen. Ich helfe ihnen noch, alles an die Kasse und ans Auto zu bringen.“


  Sie verstauten alles im hinteren Teil des Pick-up-Trucks, den sich Jaime von einem Freund geliehen hatte, um alles nach Hause transportieren zu können. Gerade, als Tricia wieder zurück in den Laden gehen wollte, drehte sie sich noch einmal um und schenkte ihnen ein warmes Lächeln. „Es freut mich, sie alle als eine Familie sehen zu können.“


  Srikkanth und Jaime starrten in verblüfftem Schweigen auf ihre, sich entfernende Gestalt. Eine Familie?


  


  Kapitel 8


  [image: ]


  


  Schon eine ganze Woche vor Nathaniels Auszug hatte Jaime seine Sachen zusammengepackt und war bereit, in das untere Zimmer zu ziehen. Sobald Nathaniel seine Habseligkeiten aus dem Zimmer schaffte, stellte Jaime seine Kartons rein. Srikkanth beobachtete das Ganze mit einem amüsierten Lächeln, erstaunt, wie entschlossen Jaime war, Sophies Kinderzimmer so schnell wie möglich einzurichten. Als Srikkanth begann, das Abendessen zu kochen, war das Zimmer leer und bereit für Sophies Möbel.


  „Heute Abend nicht mehr“, beharrte Srikkanth nach dem Abendessen, als Jaime in Richtung Schuppen nach draußen ging, in dem sie die Kartons mit Sophies Möbel lagerten. „Das machen wir alles morgen. Es würde jetzt zu lange dauern, das aufzubauen.“


  „Bist du sicher?“, fragte Jaime. „Mir macht es nichts aus, auf zu bleiben und daran zu arbeiten, damit sie heute Abend schon ihr eigenes Zimmer hat.“


  „Bis wir fertig werden, ist sie schon längst eingeschlafen. Und ich will sie später nicht mehr aufwecken, um sie umzubetten“, wandte Srikkanth ein. „Wir machen es morgen. Du hast frei, oder?“


  Jaime nickte. „Ich hab es geschafft, diese Woche zwei Tage am Stück freizubekommen. Ich wusste, dass wir einiges hier zu tun haben. Geh und mach sie Bettfertig, ich kümmere mich um das Geschirr. Jetzt, wo wir nur noch zu zweit sind, müssen wir jeden Abend den Haushalt machen.“


  „Wir könnten immer noch nach einem dritten Mitbewohner suchen“, bot Srikkanth an.


  „Ich hab mich nicht beschwert“, entgegnete Jaime schnell. „Das war nur eine Feststellung.“ Er beugte sich zu Sophie, die es sich in Srikkanths Armen gemütlich gemacht hatte und küsste sie. „Gute Nacht, mein Engel.“


  Jaime nahm sich Zeit beim Spülen. Mit den ganzen Fläschchen füllten sie die Spülmaschine in diesen Tagen oft genug, dass es sich nicht mehr lohnte, sie von Hand abzuwaschen. Er räumte die Maschine ein und schaltete sie an, bevor er sich die Pfannen vornahm. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen, während Srikkanth sich um Sophie kümmerte. Schließlich kam er zurück in die Küche. „Ich hab nachgedacht“, begann Jaime.


  „Das ist immer gefährlich“, witzelte Srikkanth.


  Jaime runzelte die Stirn. „Ich war drei Jahre lang in dem oberen Zimmer. Wir sollten für Sophie die Wände neu streichen. Sie sind weiß, so brauchen wir wahrscheinlich nur einen Anstrich. Vielleicht das Hellgrün von ihrer Bettdecke. Das können wir morgens machen und nachmittags die Möbel aufbauen, während die Farbe trocknet. Mit den Dämpfen müssen wir einfach sehen und selbst wenn sie dann morgen Abend nicht dort schlafen kann, ist ihr Zimmer dann übermorgen fertig.“


  Srikkanth lachte. „Als Nächstes willst du noch eine Tapete an die Wand kleben.“


  „Keine Tapete“, versprach Jaime, „doch ich hab eine wirklich süße Bordüre gesehen, mit denselben Tieren wie auf ihrer Decke.“


  „Nein“, sagte Srikkanth mit Nachdruck. „Keine Tapete, keine Bordüren. Das Zimmer können wir streichen – da hast du womöglich recht – aber das reicht. Wenn sie älter ist, kann sie selbst entscheiden, was sie will.“


  „In Ordnung“, stimmte Jaime gespielt verärgert zu. „Können wir uns wenigstens auf eine Farbe einigen?“


  „Ich mag das Gelb in ihrer Decke“, meinte Srikkanth. „Wir können morgen ja bei Home Depot vorbei schauen, damit die es für uns mischen. Bis mittags haben wir das Zimmer gestrichen. Wenn wir einen zweiten Anstrich brauchen, können wir das morgen Abend machen, dann kann sie Sonntag einziehen.“


  „Klingt nach einem Plan.“ Jaime stand auf und ging ins Wohnzimmer. Srikkanth folgte ihm. Er ließ sich auf die Couch fallen und starrte blind auf den Fernseher.


  „Müde?“, fragte Jaime.


  „Ja“, gab Srikkanth zu.


  „Du musst dich entspannen“, entschied Jaime. „Lass uns einen Film ansehen. Wenn du mittendrin einschläfst, ist das ok.“


  „Nein, ist es nicht“, beharrte Srikkanth. „Wenn ich hier unten einschlafe, höre ich Sophie nachts nicht.“


  Heute Nacht würde er nicht mit Sophie aufstehen, so oder so, beschloss Jaime und blickte in das abgespannte Gesicht seines Freundes. Er würde ihr heute das Fläschchen geben. „Dann schlaf ich eben oben, dann kannst du mal eine Nacht durchschlafen“, schlug Jaime vor.


  „Das kann ich unmöglich ...“


  „Doch, das kannst du“, unterbrach ihn Jaime. „So, was willst du sehen? Wir haben Sci-Fi-Thriller, alberne Komödien oder Kriegsfilme.“


  „Alberne Komödien“, sagte Srikkanth. „Definitiv alberne Komödien. Für was Komplizierteres als Jim Carrey oder Robin Williams habe ich keine Gehirnzellen mehr.“


  „Robin Williams ist es also“, verkündete Jaime. „Nicht einmal für dich schau ich Jim Carrey. Außer vielleicht in Die Truman Show. Vielleicht.“


  Srikkanth lachte leise. „Bist du anspruchsvoll. Leg einfach einen Film ein. In zehn Minuten bin ich eh eingeschlafen.“


  Jaime zog Nachts im Museum raus und legte ihn in den DVD-Player. Wie prophezeit war Srikkanth eingeschlafen, noch bevor der Film richtig angefangen hatte.


  Jaime lehnte sich gegen die Armlehne der Couch, seine Füße fast an Srikkanths Seite ausgestreckt. Er wunderte sich über die Veränderungen in seinem Leben in den letzten zwei Monaten. Die Zeit, in der er jeden Freitagabend ausging, mit oder ohne Date, schien schon ewig her zu sein, auch wenn er wusste, dass es nur ein paar Wochen waren. Er konnte ja immer noch gehen. Srikkanth hatte ihn nicht gefragt, jeden Abend, an dem er nicht arbeitete, hier zu bleiben. Doch die Clubszene hatte ganz plötzlich ihre Anziehung auf ihn verloren. Er wollte genau hier sein, wo er war: Zu Hause und Srikkanth beim Schlafen zusehen.


  Und wenn das nicht eine heftige Erkenntnis war, dann wusste er auch nicht. Als sie zusammengezogen waren, hatten sie einen Pakt geschlossen, nicht miteinander auszugehen oder auch mit anderen Mitbewohnern, sodass sie dieses Drama nicht im Haus hatten. Damals schien es keine große Sache zu sein. Sicher, Srikkanth war attraktiv. Es gab aber genügend attraktive schwule Männer ohne die zusätzliche Spannung des Zusammenlebens. Drei Jahre lang war es einfach, so zu tun, als hätte er Srikkanth nicht bemerkt. Vielleicht hätte er für immer so weiter gemacht, wenn Sophie nicht in ihr Leben gekommen wäre. Er konnte so tun, als würde er Srikkanth nicht bemerken, das konnte er bei Sophie aber nicht.


  


  


  Am nächsten Tag gingen sie mit Sophies Decke zu Home Depot und fanden einen Verkäufer, der ihnen half, den richtigen Farbton zu mischen. Außerdem versorgte er die beiden mit Pinsel, Farbroller, Tiegel und Löschtücher. Das war alles, was sie brauchen würden, sagte er, um das Kinderzimmer für ihr Baby zu streichen.


  Wieder einmal war Srikkanth von dieser Bezeichnung überrumpelt. Er wollte Jaime vor dem Verkäufer jedoch nicht in Verlegenheit bringen. Und es später noch mal anzusprechen, das war zu heikel, selbst zwischen Freunden. Es einfach so stehen zu lassen war einfacher, beschloss er. Immerhin spielte es keine Rolle, ob nun Tricia oder der Home Depot Verkäufer dachten, sie wären ein Paar. Das war ihm mehrere Male passiert, wenn er mit Jill zusammen gewesen war, selbst bevor sie schwanger wurde. Als man es dann sah, passierte es immer häufiger. Mehr als einmal hatten sie herzhaft darüber gelacht. Dieses Mal jedoch wollte Srikkanth nicht darüber lachen, stellte er fest, als sie zahlten und nach Hause fuhren. Er wollte, dass es wahr wäre. Das würde aber leider nicht passieren. Also schob er diesen Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf den belebten Verkehr. Das Letzte, was er wollte, war einen Unfall zu bauen, weil ihn Gedanken an Jaime ablenkten, und ihn und Sophie zu verletzen.


  


  


  Sophie gluckste und strampelte mit den Füßen in ihrer Wippe, während Srikkanth und Jaime ihr Zimmer strichen. Sie lachten und neckten sich bei der Arbeit, Musik spielte und ab und an kitzelten sie das Baby. In Momenten wie diesem konnte Srikkanth fast glauben, sie wären eine richtige Familie. Dass Jaime nicht so dachte, wusste er. Sein Freund hat schon immer Verwicklungen vermieden und es vorgezogen, keine Versprechungen zu machen, von denen er nicht wusste, ob er sie auch halten konnte. Srikkanth respektierte diese offene, unverblümte Einstellung. Daher wusste er, dass er von Jaime nicht mehr erwarten konnte, als er es ohnehin schon getan hatte. Ein bester Freund und Hilfe mit dem Baby war bereits ein ziemlich guter Deal. Es wäre sehr gierig, nach mehr zu fragen.


  Sie arbeiteten gerade eine Stunde, das Zimmer war fast fertig, als Sophie unruhig wurde. „Wenn du willst, nehme ich sie“, bot Jaime an. „Ich bin fertig mit den Wänden. Es fehlen nur noch die Kanten.“


  „Danke.“ Srikkanth versuchte seine Hand ruhig zu halten, um entlang der Fußbodenleisten zu malen. „Lass den Farbroller hier. Wenn ich hier fertig bin, wasch ich ihn aus. Ich denke nicht, dass wir einen zweiten Anstrich brauchen.“


  „Du könntest recht haben“, bestätigte Jaime, der sich seine Hände an einem feuchten Lappen abwischte, damit er Sophies Kleidung nicht beschmutzte. Da blickte er an sich herunter und bemerkte einige Farbspritzer auf seinem Sweatshirt. Er zog es aus und warf es zur Seite, ehe er Sophie aus ihrer Wippe nahm, leise mit ihr sprach und das Zimmer verließ.


  „Verdammt“, murmelte Srikkanth atemlos, während er Jaime und Sophie hinterher sah. „Hab dich im Griff, Bhattacharya“, schalt er sich. „Jaime ist nicht an dir interessiert.“


  Das machte Jaime allerdings für ihn nicht weniger interessant. Die Reaktion seines Körpers beim Anblick des goldschimmernden Rückens war unmissverständlich. Er rückte seine Jeans zurecht, damit die Naht nicht zu sehr einschnitt. „Einen guten Mitbewohner zu finden ist schwieriger, als jemand Gutes fürs Bett“, ermahnte er sich selbst ernst. „Vermassle nicht das Beste, was dir bisher passiert ist, indem du Sex ins Spiel bringst. Das ist es nicht wert.“


  


  


  Unten in der Küche mischte Jaime Sophies Fläschchen, stellte es in den Wärmer und wiegte sie hin und her, um sie abzulenken, während sie warteten. „Hush little baby, don't say a word. Papa's gonna buy you a mockingbird. Wirst du Sri so nennen?“, fragte er Sophie. „Wird er Papa oder Daddy sein? Oder sagen indische Kinder zu ihren Väter was ganz was anderes?“


  Klar antwortete Sophie nicht, doch zumindest hörte sie zu weinen auf. Für Jaime war das weitaus wichtiger, als wenn sie antworten würde. Das konnte er Srikkanth später fragen. Er hatte noch nie gehört, wie Sri sich mit irgendeinem bestimmten Namen bezeichnete. Er sollte ihn daran erinnern, das zu tun, damit Sophie lernte wie sie ihn anreden sollte. Der Fläschchenwärmer schaltete sich ab, die Flasche war also warm. Jaime setzte sich mit Sophie an den Tisch, wiegte sie, während sie trank und ließ alles andere hinter sich. Als sie fertig war, machte sie ein Bäuerchen. Langsam fielen ihre Augen zu, was Jaime lächeln ließ. „And if that mockingbird don't sing. Papa's gonna buy you a diamond ring.”


  Er trug sie nach oben, wo sie noch ein paar Stunden in ihrem Laufstall schlafen konnte, bis sie ihr Bett aufgebaut hatten und ihr Zimmer gelüftet war. Nachdem er sich vergewisserte, dass sie es gemütlich hatte, schloss er die Tür und ging wieder hinab in ihr Kinderzimmer.


  „Ich weiß, es ist kalt draußen, aber wir müssen die Fenster öffnen, damit die Farbdämpfe sich verziehen können, bevor Sophie hier drin schläft“, bemerkte Jaime.


  „Ohne ein Shirt wirst du noch erfrieren, wenn wir die Fenster aufmachen“, neckte Srikkanth.


  Jaime grinste. „Ich hatte nicht vor, den ganzen Tag ohne Shirt da zu stehen. Es sei denn, dir wäre das lieber.“


  Das wäre es tatsächlich, doch Srikkanth würde das Jaime nie sagen. „Zieh dir einfach was an und ich mach die Fenster auf. Beim Möbeltragen und Aufbauen schwitzen wir wahrscheinlich sowieso.“


  Jaime nickte. „Ich zieh mir ein frisches T-Shirt an und treffe dich dann unten. Wir können die Pinsel waschen, danach die Möbel aufbauen.“


  „Klingt gut.“


  Jaime ging zurück in sein Zimmer. Er wunderte sich, dass es Srikkanth aufgefallen war, dass er kein Shirt trug und dann auch noch etwas darüber sagte, wenn auch nur neckend. Er wusste, welche Bedeutung er dieser Bemerkung gerne zuschreiben wollte, doch er nahm an, dass das nicht wirklich realistisch war. Was ihre Grenzen betraf, waren sie sehr deutlich gewesen, als sie zusammengezogen waren. Trotzdem, ein Mann konnte hoffen, oder nicht? Er zog sich ein sauberes Sweatshirt über den Kopf, dann ging er in die Küche, um Sri zu helfen, sauber zu machen.


  


  


  „Verdammt, dieser Kleiderschrank ist schwer“, ächzte Jaime. Sie versuchten, besagtes Möbelstück die Treppe hinauf zu manövrieren.


  „Das ist solides Kirschholz“, erinnerte ihn Srikkanth, seine Stimme gepresst, als sie zogen und drückten, um den Kasten in Sophies Kinderzimmer zu kriegen. „Vielleicht hätten wir was Günstigeres kaufen sollen.“


  Mit einem letzten „Hau ruck!“ beförderten sie ihn in den oberen Flur. „Hätten wir das getan, müssten wir in ein paar Jahren einen Neuen kaufen“, meinte Jaime. „Er ist schwer, ja, aber auch von guter Qualität. Und es ist das größte Stück. Der Rest sollte leichter sein.“


  Darüber war sich Srikkanth nicht so sicher, aber sie würden schon sehen, wie es laufen würde. Er griff nach dem Teppichmesser und schnitt den Karton um den Schrank herum weg, so dass sie ihn in eine Ecke von Sophies Kinderzimmer stellen konnten. Als Nächstes holten sie die Kommode, die sie auch als Wickeltisch benutzen konnten. Zum Schluss holten sie das Bett und legten fest, wo jedes Teil hin sollte.


  „Das ist eines dieser Projekte, die sich ewig hinziehen, oder?“, meckerte Jaime.


  „Könnte sein.“ Srikkanth zuckte mit der Schulter. „Sophie wird es hier aber viel bequemer haben, als in der kleinen Wiege. Ich fasse es nicht, dass sie da schon fast raus gewachsen ist. Sie ist doch erst zwei Monate alt.“


  „Babys wachsen schnell“, meinte Jaime. „Und sie isst gut, also gibt es kein Grund, warum sie nicht schnell wachsen sollte. Ich glaube mich zu erinnern, dass die meisten Babys ihr Gewicht verdoppeln, bis sie sechs Monate alt sind.“


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Über kurz oder lang braucht sie neue Kleidung.“


  „Hoffen wir, dass ihre Sachen noch so lange passen, bis es etwas wärmer ist. Dann können wir Frühling- und Sommersachen in der nächsten Größe kaufen. So passen sie länger.“


  „Das ist ein guter Vorschlag.“


  Sie verteilten die Bauanleitung auf dem Boden und fingen an, dass Bett zusammenzubauen. Mit langen Schrauben befestigten sie die Seitengitter an Kopf- und Fußteil, dann stellten sie den Lattenrost auf die höchste Stufe, damit sie Sophie leichter erreichen konnten und ihren Kopf immer noch stützen konnten. Schließlich war das Bett fertig und das Laken über der Matratze. „Ich denke, es ist fertig“, verkündete Jaime. „Jetzt muss sie nur noch aufwachen, dann können wir ihr ihr neues Zimmer zeigen.“


  Wie auf Knopfdruck fing Sophie an zu weinen. Lachend gingen die beiden Männer in Srikkanths Schlafzimmer. „Du hast die Ehre“, meinte Jaime. „Sie ist deine Tochter.“


  „Komm her, Sophie.“ Srikkanth lächelte und holte sie aus dem Laufstall. „Willst du dein Zimmer sehen, das Onkel Jaime und ich für dich hergerichtet haben?“


  „Wie wird sie dich eigentlich nennen?“, unterbrach Jaime.


  „Daddy.“ Bei dem Gedanken über diesen unerwarteten Segen traten Tränen in seine Augen.


  „Wenn du mit ihr redest, nenn dich selbst Daddy, damit sie weiß, wer du bist“, schlug Jaime vor. „So lernen Babys Namen.“


  „Willst du das Zimmer sehen, dass Onkel Jaime und Daddy für dich hergerichtet haben?“, wiederholte Srikkanth. Diese Bezeichnung für ihn war noch sehr ungewohnt auf seiner Zunge. Doch er würde sich schon daran gewöhnen. Eventuell.


  Srikkanth trug sie in das Kinderzimmer, Jaime folgte ihm nicht. Er wollte den Moment zwischen Vater und Tochter nicht stören. Srikkanth jedoch ließ ihn nicht lange außen vor und winkte ihn rein. „Was sagst du, betti?“, fragte er. „Magst du es? Die Laken und Decken hat Onkel Jaime ausgesucht. Für den Rest des Winters halten die dich schön warm. Für den Sommer kriegst du was Leichteres.“


  „Dein Daddy hat die Möbel ausgesucht“, erzählte ihr Jaime. „Er wollte was Schönes für dich. Etwas, was du noch haben kannst, wenn du älter bist. Werde aber nicht zu schnell groß, ja Kleines? Lass uns die Zeit mit dir noch ein wenig länger genießen, okay?“


  Erneut gluckste Sophie und streckte ihre kleine Hand nach den beiden bekannten Gesichtern aus. Sie beugten sich beide hinunter, damit sie sie berühren konnte. Dabei stießen sie sich gegenseitig die Stirn an. „Sorry“, entschuldigte sich Jaime und richtete sich auf. Er sah überall hin, außer zu Srikkanth, um seine Verlegenheit und Sehnsucht zu verstecken.


  „Kein Problem.“ Srikkanths Stimme war etwas heiser. „War ja nur ein kleiner Stoß.“


  Da das Kinderzimmer nun fertig eingerichtet, gingen sie runter in die Küche. Ein Blick in den Kühlschrank und Jaime stöhnte. „Chinesisch?“


  „Klar“, lachte Srikkanth. „Alles wäre in Ordnung, um das Kochen und Spülen heute Abend zu vermeiden.“


  Jaime lachte mit. Er bestellte das übliche Menü und zog sich noch einmal um, damit er niemanden erschreckte, wenn er das Essen abholte.


  


  


  Nach dem Abendessen legte Srikkanth Sophie in ihr neues Bett. Selbst, als sie schon eingeschlafen war, lungerte er noch in der Tür.


  „Komm nach unten“, versuchte Jaime ihn zu überzeugen. „Wir könnten den Film weiter schauen, den du letzte Nacht verpasst hast. Das Babyphon nehmen wir mit. Wenn sie aufwacht, kannst du sie hören.“


  „Okay“, gab Srikkanth schließlich nach, wenn er sich auch nur schwer von der Tür lösen konnte. Sein kleines Mädchen wurde groß.


  Er machte es sich auf der Couch bequem und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Film, den er bis zum Ende sah. Gerade, als der Abspann lief, erwachte Sophie hungrig.


  „Perfektes Timing“, lachte Jaime. „Geh zu ihr, ich bring die Flasche.“


  Srikkanth lief hinauf in das Kinderzimmer, holte Sophie aus dem Bett und wiegte sie in dem neuen Schaukelstuhl. „Das ist viel schöner, als so eng in Daddys Zimmer, oder Sophie? Onkel Jaime bringt dir dein Fläschchen. Du kannst dein Bäuchlein füllen und dann in deinem großen, gemütlichen Bett weiter schlafen.“


  „Los geht’s“, sagte Jaime leise von der Tür aus.


  Er brachte Srikkanth das Fläschchen, nach der dieser seine Hand ausstreckte und ließ die beiden dann wieder alleine.


  Während Sophie trank, wiegte Srikkanth sie sanft hin und her. Die rhythmische Bewegung beruhigte ihn genauso wie seine Tochter. Und ehe er sich versah, schlief er ein, Sophie in seinen Armen.


  


  


  Nachdem Srikkanth nicht mehr nach unten kam, nicht mal um nur gute Nacht zu sagen, lief Jaime nach oben. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, sank er beinahe auf die Knie, so stark war sein Verlangen, ein Teil dieses Bildes zu sein. Srikkanth saß immer noch in dem Schaukelstuhl, sein Kopf ruhte auf der Kopfstütze, seine Füße lagen auf dem Hocker. Sophie lag friedlich schlafend in seinen Armen. Die vergessene Flasche hing locker in Srikkanths schlaffer Hand. Jaime wusste nicht, was er tun sollte. Er könnte versuchen, Sophie in ihr Bettchen zu legen. Dabei würde er aber riskieren, die beiden aufzuwecken. Er könnte aber auch seinen Freund wecken, damit der Sophie ins Bett legen konnte. Offensichtlich war Srikkanth aber wirklich erschöpft. Jaime schlüpfte in Srikkanths Zimmer, zog die schwere Bettdecke vom Bett, ging dann wieder zurück ins Kinderzimmer und legte sie über sie beide, darauf achtend, Sophies Gesicht nicht zu bedecken. „Schlaf schön“, flüsterte er und lehnte sich für einen Kuss auf ihre Stirn vor. Er wagte es, seine Lippen auch über Srikkanths Stirn gleiten zu lassen. Dabei stieg ihm ein Hauch Aftershave in die Nase.


  Er ließ sie alleine und beschloss, dass es eine bessere Lösung für Srikkanth geben musste, als aufrecht im Schaukelstuhl zu schlafen. Für eine Nacht war das vielleicht in Ordnung. Tat er dies allerdings öfter, würde er mit Sicherheit einen steifen Nacken bekommen.


  


  Kapitel 9


  [image: ]


  


  „Irgendwas ist mit Sophie“, sagte Srikkanth sofort, als Jaime von der Arbeit durch die Tür trat. „Den ganzen Tag hat sie nicht aufgehört zu weinen und sie reibt ständig ihr Ohr.“


  „Hat sie Fieber?“ Jaime ging zu seinem Freund und legte Sophie seine Hand auf die Stirn. „Sie fühlt sich ganz heiß an.“


  „So war sie schon den ganzen Tag“, bestätigte Srikkanth.


  „Ich denke, wir sollten sie zu einem Arzt bringen“, meinte Jaime. „Ihr geht es offensichtlich nicht gut. Willst du, dass ich einen Termin mache?“


  „Könntest du sie stattdessen nehmen?“, fragte Srikkanth. Er wusste, dass seine Stimme jämmerlich klang. Das war ihm aber egal. Von dem Geschrei den ganzen Tag war er einfach erschöpft. „Ich ruf den Arzt an.“


  „Natürlich.“ Jaime nahm Srikkanth Sophie aus dem Arm und wiegte sie gegen seine Brust. „Es wird alles wieder gut, mi hija“, summte er. „Daddy bringt dich zu einem Doktor und wir machen dich wieder gesund. Entspann dich einfach und halte noch ein bisschen durch.“


  Ein paar Minuten später kam Srikkanth zurück. „Sie machen in einer Stunde auf“, erklärte er. „Sie sagten, es würde ganz nach einer Ohrinfektion klingen.“


  „Immerhin können sie Sophie noch heute untersuchen“, sagte Jaime, Sophie beruhigend hin und her schaukelnd. „Warum gehst du nicht duschen, isst etwas und gönnst dir eine Pause? Ich kann sie halten, bis wir fahren müssen.“


  Srikkanth war unglaublich dankbar. Ein müdes Lächeln aufbringend ging er nach unten, um etwas zu essen. Es war ein grausiger Tag gewesen. Nicht zu wissen, wie er Sophie helfen konnte, die Angst, dass sie krank war, sich aber nicht sicher war, ob es nicht schon wieder eine Kolik sein könnte. Zugegeben, sie hatte schon eine ganze Weile keine mehr gehabt. Das hieß aber nicht, dass sie nie wieder eine haben würde. Ein paar Mal hatte er nach dem Telefon gegriffen, um Jaime anzurufen. Das fühlte sich aber viel zu sehr danach an, eine Niederlage zuzugeben.


  Oder sich diese anderen Gefühle einzugestehen, die er für seinen Freund entwickelte. Das zuzugeben machte ihm sogar mehr Angst, als zuzugeben, dass er Hilfe brauchte. Immerhin konnte jeder Hilfe gebrauchen. Außerdem hatten sie sowieso schon festgestellt, dass er keine Ahnung hatte in Bezug auf Sophie. Offensichtlich wurde es aber besser. Er wusste nun mit der täglichen Routine umzugehen. Ihr Schreien heute war aber keine Routine. Er war noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen wie Jaime, als dieser heute nach Hause gekommen war.


  Seufzend ging Srikkanth unter die Dusche. Er brauchte das heiße Wasser, um sich zu entspannen. Vielleicht könnte er sich währenddessen einen runterholen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal einen Orgasmus hatte. Sicherlich vor Sophies Geburt. Mit ihr im selben Zimmer konnte er sich ja schlecht selbst befriedigen. Und da er nie wusste, wie lange sie schlief und nicht wollte, dass sie aufwachte und nach ihm schreien musste, duschte er immer nur ganz schnell. Jetzt, da er sie sicher in Jaimes Armen wusste, egal wie aufgebracht sie war, konnte er ein wenig entspannen und loslassen. Nicht zuletzt würde es ihn in eine bessere Stimmung versetzen, für was auch immer der Doktor zu sagen hatte.


  Er zog sich aus, stieg unter den heißen Strahl und ließ das Wasser die Müdigkeit wegspülen. Er nahm sich Zeit, seine Haare zu waschen. Das Gefühl, wie sie seine Schultern berührten, erinnerte ihn daran, dass er seit Sophies Geburt auch nicht mehr beim Friseur gewesen war. Nicht mehr lange und er müsste wieder arbeiten gehen. Vielleicht könnte er Jaime fragen, ob er auf Sophie für ein oder zwei Stunden aufpassen könnte, damit er zum Friseur gehen konnte.


  An Jaime zu denken brachte die andere Aufgabe, die er während des Duschens erledigen wollte, zurück. Er lehnte sich gegen die Duschwand, schloss die Augen und rief sich das Bild seines sexy Mitbewohner hervor, wie er ihn gestern gesehen hatte. Verschwitzt und ohne Shirt. In seiner Fantasie lief Jaime nicht weg, um sich um Sophie zu kümmern. Sondern ging absichtlich auf ihn zu. Srikkanth zitterte, trotz der Hitze des Wassers. Er stellte sich Jaimes elegante Gesichtszüge vor, die sich in Lust verwandelten. Gott, das wollte er unbedingt sehen.


  Seine Hand wanderte nach unten, über seinen Bauch zu seinem Penis. Mit seiner Faust umfasste er ihn, streichelte ihn gemächlich, um die Spannung aufzubauen. Dabei stellte er sich mit Jaime zusammen in der Dusche vor, dessen Hand auf seinem Schwanz und seine auf Jaimes. Bei diesem Gedanken explodierte in ihm ein so starkes Bedürfnis danach, dass er erschauerte. Das würde er jedoch nie zulassen. Er hatte sich immer geweigert, selbst gedanklich gegen ihre Vereinbarung zu verstoßen. Doch jetzt konnte er sich nicht mehr stoppen. Er brauchte Erlösung und keiner der Männer, mit denen er in der Vergangenheit geschlafen hatte, keines der Models, die er gelegentlich beäugte, könnte sie ihm jetzt geben. Seine Gedanken hatten nur ein Objekt der Begierde, ein einziges: Jaime.


  Als hätte diese Erkenntnis in ihm etwas ausgelöst, wurde seine Hand schneller. Er bewegte sie an seinem sensitiven Glied auf und ab, drängte sich so der Erlösung immer mehr entgegen. Seine andere Hand führte er an seinen Mund und biss in seine Handfläche, um sein Stöhnen zu dämpfen als er kam. Obwohl er hoffte, dass das Wasser ebenso half. Hef Sein Schwanz zuckte heftig in seiner Hand, Sperma spritze an die Wand.


  Schnell duschte Srikkanth zu Ende, da er sich schuldig fühlte, von Jaime so zu träumen, während dieser sich um Sophie kümmerte. Er trocknete sich ab und versuchte, seine Beherrschung wieder zu erlangen. Er wollte nicht, dass Jaime erkannte, was er in der Dusche getan hatte. Selbst wenn er nichts von Srikkanths Fantasien über ihn vermuten würde, war es nicht der Grund, warum er auf Sophie aufpasste. Er hatte es angeboten, damit Srikkanth sich für den Arzttermin fertigmachen konnte.


  Endlich fertig. ging Srikkanth zurück ins Kinderzimmer. In Jaimes Armen hatte sich Sophie ein wenig beruhigt. Statt sich die Seele aus dem Leib zu brüllen, jammerte sie nur noch bemitleidenswert. Immerhin ein kleiner Trost. „Sollen wir gehen?“, fragte Srikkanth. „Bis zum Kinderarzt müssen wir etwas länger fahren.“


  „Du willst, dass ich mit euch mitkomme?“ Jaime war überrascht.


  „Bitte“, antwortete Srikkanth. „Ich hab Angst, dass ich die Hälfte von dem, was der Doktor sagt, nicht mitbekomme. Und ich will seine Anweisungen nicht durcheinanderbringen. Ich will, dass es Sophie so schnell wie möglich wieder besser geht.“


  „Okay.“ Mit einem erfreuten Lächeln stimmte Jaime zu.


  


  


  Die Fahrt zum Kinderarzt verbrachten sie damit, Sophie zu beruhigen. Ohne Erfolg. Glücklicherweise mussten sie in der Praxis nicht lange warten. Die Schwester rief sie sofort in das Behandlungszimmer. „Warum sind sie denn heute hier?“, fragte sie.


  „Sophie ist sehr unruhig, sie fühlt sich heiß an, als hätte sie Fieber. Heute hat sie fast gar nichts gegessen und auch kaum geschlafen“, erklärte Srikkanth.


  „Sie zieht auch immer an ihrem Ohr“, warf Jaime ein.


  „Wann hat das angefangen?“, wollte die Schwester wissen.


  „Heute Morgen“, antwortete Srikkanth.


  „Nachdem ich zur Arbeit gegangen bin“, fügte Jaime hinzu. „Nachts und am frühen Morgen war sie überhaupt nicht unruhig.“


  „Aber nicht lange danach“, fuhr Srikkanth fort, „vielleicht so ab kurz nach neun.“


  „Lassen sie mich mal ihre Temperatur messen“, sagte die Schwester. „Damit fangen wir mal an. Der Doktor kann dann weitersehen.“


  Die Schwester näherte sich mit einem Fieberthermometer. Der Druck gegen ihr Ohr beim Fiebermessen reichte aus, dass Sophie wieder zu schreien anfing. „38°C“, verkündete die Schwester nach einer Weile, „und ihr Ohr ist definitiv empfindlich. Die meisten Babys merken das Thermometer nicht mal, außer sie haben eine Ohrinfektion. Ziehen sie ihr Oberteil aus, dann kann der Arzt ihre Brust abhören, um sicherzugehen, dass sie nicht noch etwas anderes hat. Er wird jeden Moment hier sein. Sie ist ein entzückendes Baby, meine Herren. Haben sie sie adoptiert?“


  „Nein, sie ist meine Tochter“, antwortete Srikkanth, wieder einmal von der Annahme überrumpelt, Jaime und er wären ein Paar. „Ihre Mutter starb bei der Geburt.“


  „Oh, das tut mir leid“, entschuldigte sich die Schwester. „Wir sehen nur so viele Paare mit adoptierten Kindern, dass ich einfach annahm ...“


  „Schon in Ordnung“, versicherte ihr Srikkanth. „Ein vollkommen logischer Irrtum. Wir warten dann auf den Doktor.“


  Verwirrt ließ die Schwester sie allein. „Das ist schon die dritte Person in drei Wochen“, kicherte Jaime und entschied sich dafür, die Komik der Situation zu sehen, statt sich zu wünschen, dass die Schwester recht hätte.


  Bevor Srikkanth sich für eine Antwort darauf entscheiden konnte, klopfte der Arzt an die Tür und trat ein. „Mr. Bhattacharya, wie geht es ihnen?“ Genau diesen Moment suchte sich Sophie aus, laut aufzuheulen.


  „Mir ging es schon mal besser“, gab Srikkanth zu. „Sophie ist krank.“


  „Das habe ich gehört“, entgegnete der Mediziner. „Lassen sie sie mich mal ansehen.“


  Jaime trat ein paar Schritte zurück, machte dem Arzt Platz, der sorgfältig ihr Herz und ihre Lunge abhörte. „Ihre Lunge klingt sauber. Das ist gut. Hatte sie eine Erkältung oder schien sie verstopft?“


  „Nicht wirklich“, antwortete Srikkanth. „Ich meine, ich hab ihre Nase ein paar Mal geputzt. Doch ich dachte, dass das daran lag, weil sie so viel geweint hatte. Den ganzen Tag hat sie kaum damit aufgehört.“


  „Ich sehe mir mal ihre Ohren an“, meinte der Doktor. „Das ist wahrscheinlich der Grund für all das. Wenn es eine Ohrinfektion ist, wird sie das jetzt nicht mögen. Halten sie sie fest, sodass sie sich nicht bewegt.“


  Srikkanth verstärkte seinen Griff, als der Arzt das Otoskop in die Hand nahm.


  Wie vorhergesagt fing Sophie in dem Moment, in dem das Instrument ihr Ohr berührte, zu schreien an. Der Arzt schien daran wohl schon gewöhnt zu sein und nahm sich die Zeit, ihr Ohr gründlich zu untersuchen. „Es ist gar nicht so schlimm“, beruhigte er und trat zurück. „Sie hat definitiv eine Infektion in diesem Ohr. Ich schau mal in das andere. Dann gebe ich ihnen ein Rezept für Amoxicillin, damit es abklingen kann.“


  „Müssen sie das andere Ohr noch untersuchen, wenn sie eh schon wissen, dass sie Medizin braucht?“, fragte Srikkanth, nicht sicher, ob er ihr Schreien weiter aushalten könnte.


  „Für ihre Unterlagen ist es wichtig“, erklärte der Arzt. „Wenn sie anfällig für Ohrinfektionen auf einer Seite ist, die andere Seite oder auch beide, kann es eventuell die langfristigen Behandlungsmöglichkeiten verändern. Ich weiß, es ist hart. Vielleicht sollte ihr Partner sie dieses Mal halten. So fühlen sie sich nicht so schuldig, dass ich sie untersuche.“


  Da war es schon wieder. Die automatische Annahme, Jaime und er wären ein Paar. Doch der Ratschlag machte Sinn. So übergab er Sophie an Jaime. Der Arzt wartete, bis sich Sophie in Jaimes Armen beruhigt hatte, bevor er ihr anderes Ohr untersuchte. „Das ist frei“, stellte er fest. „Das ist gut. Es bedeutet, wir haben die Infektion früh genug erkannt. Sie sollte trotzdem noch Antibiotika bekommen. Aber hoffentlich erholt sie sich schneller und ist in der Zwischenzeit nicht so mürrisch.“ Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog seinen Rezeptblock raus. „Wie alt ist sie jetzt?“


  „Zweieinhalb Monate“, antwortete Srikkanth.


  Der Doktor nickte und schrieb die Verordnung. „Sie kann auch alle sechs Stunden eine halbe Tablette Tylenol für Säuglinge oder Motrin haben. Wenn das nicht reicht, können sie alle drei Stunden zwischen den beiden abwechseln, solange sechs Stunden zwischen jeder Dosis derselben Medizin liegen. Das Schlimmste an einer Ohrinfektion für Babys ihres Alters ist der Schmerz. Das Antibiotikum braucht bis zu sechsunddreißig Stunden, um zu wirken. Sie möchten sie sicherlich nicht so lange schreien hören. Die Schmerzmittel helfen auch gegen das Fieber, was ihren Appetit wieder anregen sollte. Wenn es ihr in achtundvierzig Stunden nicht merklich besser geht, rufen sie uns an. Falls ihre Temperatur auf mehr als 39°C steigt, bringen sie sie wieder her oder fahren sie ins Notfallzentrum, wenn es nach Praxisschluss ist. Mit dem Antibiotikum sollte nichts von all dem passieren, aber ich ziehe es vor, alle Vorsichtsmaßnahmen zu nennen, als etwas zu riskieren.“


  Srikkanth spürte, wie bei all den Informationen seine Augen glänzten.


  „Mach dir keine Sorgen“, meinte Jaime sanft. „Ich hab alles. Lass uns die Medizin holen, die sie braucht, damit es ihr bald wieder besser gehen kann.“


  „Danke“, sagte Srikkanth zu dem Arzt. „Wir schätzen es sehr, dass sie uns so kurzfristig dran genommen haben.“


  „Wir lassen immer ein wenig Platz für kranke Patienten“, versicherte er ihm. „Nichts ist schlimmer, als ein krankes Baby zu haben, das nicht behandelt werden kann. Als meine Kinder in ihrem Alter waren, war nicht jeder so fürsorglich. Ich erinnere mich, meine Tochter in die Notaufnahme gebracht zu haben, für etwas, dass ihr Arzt hätte behandeln sollen. Nur bekamen wir keinen Termin. Ich schwöre, das werde ich meinen Patienten niemals antun, nachdem ich es selbst erlebte.“


  „Wir sind ihnen sehr dankbar.“ Jaime gab Sophie Srikkanth zurück und zog sich seine Jacke an.


  Sie gaben das Rezept in der Apotheke ab und suchten nach dem Schmerzmittel, das der Arzt empfohlen hatte. Als sie es gefunden hatten und noch ein paar andere Sachen holten, die Sophie brauchte, war auch das Rezept fertig.


  


  


  Zurück zu Hause gaben sie Sophie die Medizin. Ungeduldig warteten sie, dass das Tylenol wirkte und sie schlafen konnte. Sie erkannten den genauen Zeitpunkt, da sie fast sofort einschlief.


  „Ich leg sie ins Bett.“ Srikkanths Stimme verriet, wie müde er war.


  „Warum legst du dich nicht auch ein paar Minuten hin?“, schlug Jaime vor. „Ich brauch ungefähr eine halbe Stunde fürs Abendessen.“


  „Macht es dir was aus?“, fragte Srikkanth.


  „Natürlich nicht“, beharrte Jaime. „Na los, geh schon.“


  Srikkanth trug Sophie nach oben und legte sie in ihr Bett. Er selbst brach auf der Schlafcouch zusammen, die zwei Tage, nachdem das Kinderzimmer fertig war, angekommen war. „Irgendwann kriegst du einen chronischen Rückenschaden, wenn du immer in dem Schaukelstuhl schläfst“, hatte ihm Jaime neckend erklärt. Srikkanth war über dieses großzügige Geschenk sehr gerührt, wenn er es auch nur wenig benutzte. Er wollte Sophie nicht total verziehen, indem er immer in ihrem Zimmer schlief. Was war dann überhaupt der Grund, ein Kinderzimmer einzurichten, wenn er doch immer bei ihr schlief.


  Doch jetzt, da er sich wegen ihrer Infektion wirkliche Sorgen machte, war die Schlafcouch ein Geschenk des Himmels. Er konnte sich ausruhen und doch in der Nähe sein, wenn sie ihn brauchte. In ein paar Sekunden war auch er fest eingeschlafen.


  


  


  Da Jaime unten in der Küche keine Schritte hörte, ließ er sich Zeit mit dem Kochen. Srikkanth war sichtlich erschöpft und Jaime hielt es nicht für nötig, sich zu beeilen und ihn zu wecken. Während seine Hände wie von selbst die Champignons für die Champignon-Creme-Suppe seiner Mutter putzten, rasten seine Gedanken. Jedes Mal, wenn Srikkanth und er mit Sophie wohin gingen, nahmen die Menschen an, sie seien eine Familie. Sicher, er wollte, dass das wahr wäre. Srikkanth würde jedoch an ihrer alten Abmachung festhalten wollen, vermutete er. Jedenfalls gab er keine anderen Anzeichen. Abgesehen von all den kleinen Dingen, die sie scheinbar für alle anderen zu einem Paar machten. Srikkanth verließ sich auf Jaimes Unterstützung und Ratschläge, was Sophie betraf. Sie teilten sich eine Wohnung, den Haushalt, die finanziellen Belastungen. Alles, außer die Nähe und Behaglichkeit einer Liebesbeziehung.


  Er fand Srikkanth sehr attraktiv. Er mochte ihn. Er liebte Sophie. Das schien eine ordentliche Basis zu sein, um eine Beziehung aufzubauen. Vielleicht konnte er nach dem Abendessen einen Weg finden, das Thema anzusprechen.


  Eine halbe Stunde später war die Suppe fertig. Er ließ sie auf kleiner Stufe weiter köcheln, sodass sie nicht kalt wurde und machte sich auf die Suche nach Srikkanth. Leise klopfte er an dessen Zimmertür. Niemand antwortete. Stirnrunzelnd öffnete er die Tür ein wenig und spitzelte hinein. Das Bett war leer. Kopfschüttelnd ging er zu Sophies Zimmer. Dort fand er Srikkanth schlafend auf der Couch. „Du wirst sie noch total verziehen“, murmelte er, als er auf seinen Freund zu ging, sich auf den Rand der Couch setzte und Srikkanth sanft an der Schulter schüttelte. „Sri“, flüsterte er. Um Sophie nicht zu stören, lehnte er sich weit zu ihm herunter.


  Die dunklen Augen öffneten sich langsam. Im Halbdunkel leuchteten sie, verletzlich, emotional, ein wenig verängstigt, aber erleichtert, als er ihn erkannte. Dieser Kombination konnte Jaime nicht widerstehen. Er senkte seinen Kopf ein wenig weiter herunter und strich mit seinen Lippen über die von Srikkanth. Er war sich sicher, er würde mit seinem Hintern auf dem Boden landen, aber Srikkanth zog sich nicht zurück. Seine Augen schlossen sich langsam wieder, als sich seine Lippen in träger Leichtigkeit unter Jaimes bewegten, den Kuss begrüßend. Jaime begrüßend. Ein leiser Seufzer entkam Srikkanths Lippen, die über Jaimes Mund glitten. Für einen Moment hob dieser den Kopf und wartete, dass sich Srikkanths Augen erneut öffneten. Als sie es taten, zog er die Augenbrauen in einer stillen Frage nach oben. Srikkanths Antwort war ebenso still wie eindeutig, als er Jaime in einen erneuten Kuss zog. Dieses Mal länger, intensiver. In diesem merkwürdigen Winkel stießen ihre Nasen aneinander.


  „Lass mich aufsitzen“, flüsterte Srikkanth.


  Jaime zog sich zurück und machte Srikkanth Platz. Sophie bewegte sich unruhig in ihrem Bett. So nahm Jaime Srikkanth bei der Hand und zog ihn in den Flur. „Gehen wir nach unten, dann stören wir sie nicht.“


  Srikkanth folgte ihm willig, von dem Kuss immer noch zu überrascht und vom Schlaf zu benebelt, um zu verarbeiten, was gerade passiert ist. Jaime drängte ihn an den Küchentisch, doch Srikkanth stoppte und drehte sich zu ihm um.


  „Ist das wegen Sophie?“


  „Natürlich nicht.“ Ein wenig war Jaime gekränkt, dass Srikkanth so etwas denken könnte. „Ich liebe Sophie, ja. Weil sie ein süßes, einnehmendes Baby ist. Aber ich muss dich nicht anbaggern, um ein Teil ihres Lebens zu sein, wie du sehr gut weißt, da sie ja schon zehn Wochen alt ist. Das ist wegen dir und mir.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Srikkanth. „Momentan ist alles so verrückt. Ich habe Angst. In meinem Kopf wirbelt gerade alles durcheinander. Die eine Hälfte der Zeit weiß ich nicht, was ich tue. Die andere schlafe ich.“


  Jaime lachte. „Du musst keine Angst haben. Ich weiß, der Gedanke, ein Kind alleine aufzuziehen, ist abschreckend. Aber du musst nicht alleine sein. Lass mich helfen.“


  „Du tust doch eh schon so viel“, protestierte Srikkanth.


  Jaime schüttelte den Kopf. „Lass mich mich auch um dich kümmern.“


  Srikkanth wusste nicht, was er sagen sollte. Die Sehnsucht nach einem echten Partner, nicht einfach nur jemand, der ihm half, sich um Sophie zu kümmern, sondern jemanden, an den er sich anlehnen konnte, war zweifellos stark.


  „Komm schon, Sri“, drängte Jaime. „Was soll schon passieren.“


  Srikkanth könnte da so einige Dinge aufzählen. All die Gründe, weswegen sie beschlossen hatten, nichts miteinander anzufangen als sie zusammenzogen. Doch all das verblasste im Vergleich dazu, wie Jaime Sophie immer ansah, wenn er sie hielt. Wie Jaime ihn jetzt gerade ansah.


  „In Ordnung. Versuchen wir es.“


  Mit einem breiten Lächeln und vollkommen zufrieden mit der Welt, machte Jaime einen Schritt auf Srikkanth zu und umfasst ihn in einer zärtlichen Umarmung. Abermals strichen seine Lippen über Srikkanths, versuchten, durch den Kuss all seine Zärtlichkeit und Zuneigung auszudrücken. Srikkanth erwiderte die Geste. Schließlich standen sie Stirn an Stirn in angenehmer Stille beieinander.


  


  Kapitel 10


  [image: ]


  


  Zwei Tage, bevor Srikkanth wieder zur Arbeit musste, klingelte das Telefon. Die Nummer erkannte er nicht, nahm aber trotzdem ab. „Hallo?“


  „Hallo, ich weiß, es ist schon etwas länger her. Aber ich hab erst jetzt Ihre Anzeige wegen des Zimmers gefunden. Ist es denn noch frei?“


  Diese Frage ließ Srikkanth lächeln, selbst als er sich entschuldigte und erklärte, dass das Zimmer bereits besetzt sei. Als er das Gespräch beendete, kam Jaime rein. Seine Arme streckte er in einer Willkommensgeste aus. Als er auflegte, drehte er sich um und liebkoste Jaimes Nacken. Das leere Zimmer wurde nun perfekt genutzt.


  „Wer war das?“, fragte Jaime neugierig.


  „Jemand, der unser freies Zimmer mieten wollte, wenn es noch frei wäre“, antwortete Srikkanth. „Ich hab ihm gesagt, es ist schon belegt.“ Er neigte seinen Kopf für einen Kuss. „Ich hab ihm gesagt, es ist belegt. Was ich ihm nicht erzählt habe, ist, dass ich die perfekte Lösung gefunden habe.“


  „Perfekt?“, neckte Jaime.


  „Absolut“, beharrte Srikkanth. „Ich habe eine Tochter, die ich liebe, einen Mitbewohner, der sie ebenso liebt wie ich und einen Mann in meinem Leben, der sich genau so um mich kümmert, wie um sie. Was ist daran nicht perfekt?“


  „Nun, wenn du es so ausdrückst“, stimmte Jaime zu und lehnte sich vor, um Srikkanth noch leidenschaftlicher zu küssen. Kaum berührten sich ihre Zungen, da schrie Sophie in ihrem Zimmer los.


  „Sie hat Hunger“, entschuldigte sich Srikkanth.


  „Ich hol sie“, bot Jaime an. „Du hast sie den ganzen Tag.“


  „Ja, aber ich muss in zwei Tagen zurück zum Arbeiten. Ich möchte die Zeit, die ich noch habe, so viel wie möglich mit ihr zusammen sein“, entgegnete Srikkanth. Er holte Sophie aus dem Zimmer und kehrte mit ihr in die Küche zurück, in der Jaime ihr Fläschchen vorbereitete.


  „Weißt du schon was Neues, ob sie dich von zu Hause aus arbeiten lassen?“, fragte Jaime, als Sophie sich beruhigte.


  „Sie haben heute zugestimmt, aber nur vier Tage die Woche. Montags muss ich rein“, erklärte Srikkanth. „Was ich da dann machen soll, weiß ich nicht.“


  „Das ist ganz einfach“, meinte Jaime. „Ich bin der Filialleiter in meinem Laden. Ich nehme mir einfach Sonntag und Montag frei, statt Samstag und Sonntag. Dann haben wir immer noch einen Tag in der Woche zusammen frei und ich kann auf Sophie am Montag aufpassen, wenn du arbeitest.“


  „Das macht dir nichts aus?“ Srikkanth war Jaime unglaublich dankbar für sein Angebot.


  „Überhaupt nicht“, antwortete Jaime. „Es macht mir wirklich nichts aus, welchen Tag ich freinehme, solange wir ein wenig Zeit miteinander haben. Außerdem gibt mir das auch etwas mehr Zeit mit Sophie. Das Wichtigste ist aber, dass ich dir helfe.“


  „Ich bin mir nicht sicher, womit ich dich verdient habe“, sagte Srikkanth, „aber ich bin froh, dass du hier bist. Ich kann dir unmöglich genug danken.“


  Jaime beendete dieses Gespräch mit einem Kuss. An Srikkanths Dankbarkeit war er nicht interessiert, nur an seinem Herz. Srikkanth hielt Sophie zwischen ihnen. So war ein tieferer Kuss unmöglich. Doch Jaime machte es nichts aus. Sie war genauso ein Teil des Ganzen wie sie beide. Ohne sie hätte Jaime ihre selbst auferlegten Grenzen nie überschritten.


  „Den Dienstplan für nächste Woche habe ich schon gemacht, aber ich schau, ob ich mit jemandem tauschen kann. Im schlechtesten Fall mach ich halt einen Tag krank. Das bin ich eh so selten“, bot Jaime an.


  „Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich danke dir“, wiederholte Srikkanth. „Ohne dich könnte ich das alles nicht.“


  „Doch, das könntest du“, beharrte Jaime. „Du würdest einfach andere Lösungen finden. Trotzdem bin ich froh, dir helfen zu können. Du weißt, wie sehr ich es genieße, Zeit mit dir und Sophie zu verbringen.“


  Srikkanth war sich nicht sicher, welche dieser Aussagen ihm mehr gefiel. Was Sophie betraf, wäre er ohne Jaimes Hilfe verloren. Doch inzwischen war er auch auf Jaimes Zuneigung angewiesen. Sophie in seinen Armen zu halten begeisterte ihn auf eine Art und Weise, wie er es vorher nie gekannt hatte. Aber das Bedürfnis nach einer Partnerschaft konnte sie nicht erfüllen.


  Jaime tat mehr, als er sich je hätte vorstellen können. Und alles, was sie bisher getan hatten, war küssen.


  Viele Küsse. Langsame, zärtliche Küsse, heftige, leidenschaftliche Küsse. Heiße und tiefe Küsse mit viel Zunge, die scheinbar stundenlang dauerten. Sanft und süß, die, bevor sie richtig anfingen, schon vorbei waren. Srikkanth war sich nicht sicher, schon mal so geküsst worden zu sein, wie er von Jaime geküsst wurde. Und das war wahrhaft wundervoll.


  


  


  Sich die Krawatte vom Hals reißend eilte er über den Bürgersteig zur Wohnung. Die Arbeit war nicht so schlimm, aber neun Stunden weg von Sophie waren achteinhalb zu viel. Wenn er darüber in Ruhe nachdachte, wusste er natürlich, dass Sophie ihn in diesen paar Stunden weder vergessen hatte noch ihn dafür hasste, dass er sie mit Jaime allein gelassen hatte. Aber das merkwürdige Gefühl in seinem Magen den ganzen Tag und die Leere in seinem Herzen hatte nichts mit Rationalität zu tun, sondern damit, dass er seine Tochter vermisste.


  In dem Moment, in dem er die Veranda betrat, öffnete Jaime mit Sophie im Arm die Tür. Noch bevor Srikkanth irgendetwas sagen konnte, drückte ihm Jaime Sophie in die Arme. Sie gluckste fröhlich. Der ganze Stress verflog, als sie ihre kleinen Ärmchen um seinen Hals legte. Tief atmete er den Geruch von Babylotion und Puder und Sophie ein. „Wie konntest du wissen, was ich brauche?“


  Jaime lächelte und beugte sich für einen Kuss vor. „Weil ich mich auch jeden Tag darauf freue, sie zu sehen“, erklärte er. „Komm rein und entspann dich. In einer halben Stunde gibt es Abendessen.“


  „Du verwöhnst mich“, protestierte Srikkanth. „Ich war mit Kochen dran.“


  „Na und?“, fragte Jaime. „Du hast heute gearbeitet, ich nicht. Wenn du willst, kannst du morgen und übermorgen kochen, aber mir macht das nichts aus.“


  Abermals küsste Srikkanth Jaime. An der Haustür zog er sich seine Schuhe aus, trug Sophie mit ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. „Wie geht es dir, betti? Hattest du einen schönen Tag mit Jaime?“


  Natürlich antworte sie nicht, aber sie hüpfte auf seinem Knie, warf begeistert ihre Arme in die Luft und folgte seinen Bewegungen mit leuchtenden Augen.


  „Nach dem Essen sollten wir mit Sophie ein wenig spazieren gehen“, schlug Jaime vor. „Es bleibt länger hell draußen und es ist auch nicht mehr so kalt. Wir können alle frische Luft gebrauchen.“


  „Das ist eine gute Idee“, entgegnete Srikkanth. „Ich zieh mich um und suche ihre Jacke. Dann können wir nach dem Essen gleich los.“


  


  Eine Stunde später, das Abendessen war verspeist und das Geschirr in der Spülmaschine, legten sie Sophie in ihren Kinderwagen und gingen mit ihr spazieren. Die Abendluft war frisch, aber nicht bitterkalt. Sie hielten in einem Park die Straße runter und holten sie aus dem Wagen, damit sie sich leichter umsehen konnte.


  „Das können wir unseren Enkelkindern noch erzählen“, witzelte Jaime. „Unser erstes Date war ein Spaziergang in einem Park mit Sophie als Anstandsdame.“


  „Ich nutze deine Großzügigkeit ja furchtbar aus“, beklagte sich Srikkanth.


  „Ich erinnere mich, es mehrere Male angeboten zu haben“, stellte Jaime fest. „Ich will genau da sein, wo ich gerade bin. Auf einer Parkbank mitten im April mit dir und Sophie. Niemand hat mich gezwungen, hier zu sein.“


  „Du verdienst es, richtig umworben zu werden“, meinte Srikkanth, „keine gestohlenen Momente, wenn Sophie gerade mal nicht meine Aufmerksamkeit einfordert.“


  „Nein, ich verdiene eine richtige Familie“, konterte Jaime, „und das bauen wir gerade auf, ein langsamer, zärtlicher Kuss nach dem anderen.“


  „Siehst du uns wirklich so?“, fragte Srikkanth, dessen Magen nervös hüpfte.


  „Wir sitzen auf einer Parkbank mit einem Baby, einer Wickeltasche und dem ganzen Zeug“, lachte Jaime. „Wie würdest du das sonst nennen?“


  Da musste auch Srikkanth lachen. „Okay, Punkt für dich. Lass uns ein bisschen laufen. Hier zu sitzen wird etwas kühl.“


  Jaime nahm Sophie und legte sie zurück in ihren Wagen. Er stellte sicher, dass sie fest in ihre Decken gewickelt war. Sie gurgelte ihn zufrieden an. Daraufhin erschien ein riesiges Grinsen in seinem Gesicht. „Könnte sie noch süßer sein?“


  „Ich weiß nicht“, entgegnete Srikkanth mit einem Grinsen. Sein Lächeln wurde noch größer, als Jaimes Hand sich auf dem Griff des Kinderwagens auf seine legte.


  


  


  Srikkanth seufzte, streckte sich auf der Couch aus und löste die Verspannungen seines Tages. Er spürte, wie sich sein Rücken nach einem Tag im Büro mehr verspannte. Der Stuhl war nicht wirklich bequem und der Schreibtisch hatte nicht die richtige Höhe. Es war nicht nur für Sophie besser, wenn er von zu Hause aus arbeitete, sondern auch für ihn selbst.


  „Steif?“, fragte Jaime vom Sessel neben ihm.


  „Ja“, erwiderte Srikkanth. „Mein Rücken ist total verspannt.“


  „Leg dich hin“, dirigierte Jaime. „Auf deinen Bauch, dann kann ich deinen Rücken massieren.“


  Srikkanth hob eine Augenbraue und legte sich so hin, wie Jaime es vorgeschlagen hatte. Flach ausgestreckt auf seinem Bauch. Jaime stand auf und kam an seine Seite. „Es ist einfacher, wenn ich mich auf dich setze“, sagte er. „Ist das ok?“


  „Du willst mich nur unter dir haben“, scherzte Srikkanth.


  Jaime schnaubte. „Wenn das alles ist, was ich wollte, hätte ich mich schon vor Wochen in dein Bett geschlichen.“


  „Warum hast du es nicht getan?“, entgegnete Srikkanth.


  „Weil ich mehr als das wollte“, erinnerte Jaime ihn, seine Hände auf dessen Rücken, selbst als er fortfuhr. „Ich will alles. Dich, Sophie, mich, eine Familie. Und das bedeutet, dass wir uns Zeit lassen und es richtig machen, damit es auch funktioniert, statt ins Bett zu hetzen und später alles zu vermasseln.“


  Als Srikkanth nicht antwortete, wandte Jaime seine Aufmerksamkeit den steifen Muskeln in Srikkanths Schultern zu. Das Ausbleiben einer Antwort machte ihm keine Sorgen. Srikkanth hatte ihm schon auf so viel bessere Arten zugestimmt.


  Srikkanth schloss seine Augen, während Jaime seinen Rücken bearbeitete, fest an seiner Wirbelsäule entlang massierte, sich auf seine Schultern konzentrierte und auf den Punkt zwischen seinen Schulterblätter. Ein kleines Stöhnen konnte er nicht zurückhalten, als er spürte, wie einer der Knoten durch den konstanten Druck plötzlich nachgab.


  „Fühlst du dich gut?“, fragte Jaime.


  „Gott ja“, antwortete Srikkanth. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich so verkrampft bin.“


  „Es war dein erster Tag im Büro nach einer langen Zeit, dein erster Tag getrennt von Sophie. Ich wäre überrascht, wenn du nicht verspannt wärst.“


  „Ja, und der Schreibtisch im Büro ist nicht wirklich bequem“, bestätigte Srikkanth. „Ich würde mich nicht beschweren, hauptsächlich von zu Hause aus zu arbeiten, nicht nur aus dem Grund, mehr Zeit mit Sophie zu verbringen.“


  „Du könntest nach einem anderen Stuhl fragen“, lachte Jaime. „Es gibt keinen Grund, sich miserabel zu fühlen.“


  Srikkanth zuckte unter der Massage mit den Schultern. „Das macht keinen Sinn, jetzt, wo ich achtzig Prozent von zu Hause aus arbeite. Die möchten sicher kein Geld für einen Stuhl verschwenden, der kaum benutzt wird.“


  „Du bist vier Tage die Woche zu Hause“, bestätigte Jaime, „aber das wirst du auch nicht für immer bleiben. Irgendwann wird Sophie in den Kindergarten gehen.“


  „Wer weiß, wo wir dann sind“, meinte Srikkanth. „Vielleicht bin ich dann nicht mal mehr in derselben Firma. Wir müssen einfach schauen, wie es läuft.“


  Jaime schüttelte den Kopf. „In Ordnung. Dann ist das Erste, was ich Montagabend mache, nachdem Sophie schläft, dich zu massieren, damit du am nächsten Tag keine Schmerzen hast.“


  Für Srikkanth hörte sich das wundervoll an. Die Gelegenheit zu entspannen und Jaimes Hände auf seinem Körper zu spüren. Danach sehnte er sich allmählich genauso, wie nach Sophies Lächeln. Schließlich blieb Jaimes Hand ruhig. „Du solltest nach oben gehen und etwas schlafen“, murmelte er in Srikkanths Ohr. „Du bist richtig erschöpft.“


  Srikkanth raffte sich auf aus seinem Halbschlaf und hob seinen Kopf. „Warum kommst du nicht mit mir nach oben?“, murmelte er und suchte mit seinen Augen die von Jaime. „Mein Bett ist groß genug für uns beide.“


  „Bist du dir sicher, Sri?“, fragte Jaime. „Das ist ein großer Schritt und ich will nicht, dass du dich bedrängt fühlst.“


  „Ehrlich gesagt, bin ich wahrscheinlich viel zu müde für etwas anderes außer Schlafen“, gab Srikkanth zu, „aber das möchte ich gerne mit deinen Armen um mich und deiner Wärme im Bett neben mir.“


  „Dann will ich auch nicht mehr“, erwiderte Jaime. Er rutschte von der Couch, kniete sich daneben und gab Srikkanth einen Zungenkuss. „Ich zieh mich schnell um und komm dann zu dir hoch. Wie klingt das?“


  Srikkanth lächelte. „Perfekt.“


  


  


  Überall in seinem Körper kribbelte es, als Srikkanth nach oben ins Bad hetzte, sich die Zähne putzte und sich Gesicht und Brust wusch, um sich zu erfrischen. Er überlegte, noch schnell zu duschen, wollte aber nicht so viel Zeit verlieren oder zu begierig wirken, wenn er Jaime schon gesagt hatte, dass er für gewisse Intimitäten zu müde war. Sein Körper hatte andere Pläne, aber er wollte Jaime nicht unter Druck setzen. Außerdem wollte er wirklich die Wärme von jemandem neben sich in der Nacht.


  Er zog sich eine Flanell-Schlafhose und seinen Morgenmantel an und betrat sein Schlafzimmer. Dort fand er den verführerischsten Anblick vor, den er seit Langem gesehen hatte. Jaime lag in seinem Bett, mit nacktem Oberkörper, ein wohliges Lächeln auf seinem Gesicht. „Warum frierst du nicht?“, fragte Srikkanth, der trotz seines Morgenmantels zitterte.


  „Weil ich an dich denke“, antwortete Jaime mit einem verschmitzten Grinsen. „Komm ins Bett, ich werde dir helfen, warm zu werden.“


  Srikkanth zog seinen Morgenmantel aus, seine Haut kribbelte in dem kalten Zimmer. Er legte sich neben Jaime ins Bett, die Hitze, die von dem anderen Körper ausging, ließ ihn schneller atmen. „Du bist ja ein regelrechter Ofen!“


  Jaime lächelte. „Ich sagte doch, ich werde dich wärmen.“


  Srikkanth schmiegte sich enger an Jaime, genoss die Hitze des Körpers neben ihm und das Gefühl von Haut an Haut. Jaimes Arme umschlossen ihn in einer verheißungsvollen Umarmung, die ihm ein tiefes Stöhnen entlockte.


  „Müde?“, fragte Jaime.


  „Ein bisschen“, antwortete Srikkanth, „hauptsächlich bin ich aber glücklich, mit dir hier zu sein.“


  Jaime lächelte gegen Srikkanths Haar. „Das bin ich auch.“ Seine Hände strichen in einer sanften Imitation seiner Massage von vorhin über die Muskeln von Srikkanths Rücken.


  Dieser brummte vor Vergnügen, was viel zu verlockend für Jaime war. Er zog Srikkanths Kopf zu sich, bis sich ihre Lippen trafen. In der Hoffnung, mehr von diesen lustvollen Lauten zu hören, wiederholte er seine Zärtlichkeiten. Srikkanth kam ihm entgegen, seine Lippen öffneten sich in begieriger Hingabe, gab sich völlig Jaimes Kuss und dessen geschicktes Können hin. Als seine Hände auf Stoff trafen, überlegte er einen Moment, sie darunter zu schieben, tat es aber nicht. Stattdessen ließ er sie darüber weiter nach unten wandern.


  Srikkanth schob sich immer näher an Jaime ran, brachte ihre Körper in eine Linie und begann mit seiner eigenen Erkundung. Jaime war überall warm – heiß – sein Rücken unter seiner Hand genauso wie dessen Brust, die sich eng an seine presste. Srikkanth ließ seine Hand weiter wandern, imitierte Jaimes Zärtlichkeiten, schwelgte in der Art, wie sich Jaime an ihn schmiegte, intimer als all die begierigen Küsse, die sie bis dahin ausgetauscht hatten. Mit jemandem im Bett zu liegen, sich zu küssen, zu liebkosen, hatte was. Das verstärkte die Tiefe der Berührungen, mehr als in der Küche zu stehen oder sich auf die Couch zu kuscheln. Nicht, dass Srikkanth vorher so mutig gewesen wäre. Heute im Park hatte er realisiert er, wie sehr sie schon zu einer Familie geworden waren. Das gab ihm den Mut – den Frieden – so zu handeln.


  Er rollte sich auf den Rücken und zog Jaime mit sich, sodass dieser direkt auf ihm lag und dessen Gewicht ihn in die Matratze presste. Er schob seine Finger in Jaimes dunkle Haare, vereinte ihre Lippen in einen Kuss. Dabei fragte er sich, wo seine Müdigkeit abgeblieben war und wie weit sie heute Nacht gehen würden. Da ließ sie ein Schreien aus dem Zimmer nebenan auseinanderfahren wie schuldbewusste Schuljungen.


  Srikkanth sah auf die Uhr. „Sie hat Hunger“, entschuldigte er sich, stand auf und griff nach seinem Morgenmantel.


  „Ich hol das Fläschchen und treffe dich im Kinderzimmer“, bot Jaime an. „Solange du sie fütterst, will ich dich nicht außer Sichtweite lassen.“


  Srikkanth grinste. Bei dem Gedanken, dass sich Jaime so nach seiner Gesellschaft sehnte, glühte sein Gesicht. „Okay, beeile dich.“


  Jaime nickte, nahm zwei Stufen auf einmal nach unten in die Küche. Srikkanth zog sich seinen Morgenmantel an, da er in dem kühlen Haus nicht mit nacktem Oberkörper herumlaufen wollte. Er ging ins Kinderzimmer, holte Sophie aus ihrem Bett und setzte sich mit ihr auf die Couch. Normalerweise fütterte er sie in dem Schaukelstuhl, für ihn und Jaime war darin aber kein Platz. Selbst auf dem Schlafsofa wäre es eng genug.


  Zwei Minuten später kam Jaime mit der Flasche, gab sie Srikkanth und drängte ihn, ans Fußende zu rutschen, damit Jaime die Kissen aufrichten konnte. Als er sie zu seiner Zufriedenheit arrangiert hatte, lehnte er sich gegen sie, zog Sophie und Srikkanth in seine Arme und legte die Decke über sie alle. „Warm genug?“


  „Zwischen dir und Sophie bin ich schön warm“, versprach Srikkanth und beobachtete Sophie, wie sie die Milch trank. Ihre Augen schlossen sich schnell, die vertraute Routine ließ sie wieder einschlummern. Srikkanth schloss ebenfalls die Augen, ließ seinen Kopf an Jaimes Schulter ruhen. So schwelgte er in der Wärme, die diese Position in ihm hervorrief. Er war sich ziemlich sicher, zufrieden damit zu sein, wenn sie ewig so verharren würden. Obwohl es schwierig werden würde, mehr zu tun, als Jaime zu küssen, so wie sie jetzt da saßen. Jaime war allerdings nicht so eingeschränkt und hatte die Hände frei, um an andere Stellen, außer dort, wo Srikkanth Sophie festhielt, zu wandern.


  Sie trank ihre Flasche leer und Srikkanth legte sie zurück in ihr Bett. Beide beugten ihre Köpfe, um sie auf die Stirn zu küssen, bevor sie das Zimmer wieder verließen und die Tür leise hinter ihnen schlossen.


  „Sollen wir zurück ins Bett?“, fragte Jaime.


  Srikkanth zitterte, nicht nur aufgrund der Kälte.


  „Ich denke, das ist der beste Vorschlag, den ich heute Abend gehört habe.“
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  Zurück im Bett, schmiegten sie sich wieder aneinander. Srikkanths Morgenmantel fiel unter Jaimes Händen zu Boden, als er sich von hinten gegen Srikkanth drängte. „Du kannst es wohl kaum erwarten?“, neckte Srikkanth.


  „Wenn du nur wüsstest“, entgegnete Jaime und stieß Srikkanth mit seiner Hüfte an. Sonst bewegte er sich jedoch nicht, sehr zu Srikkanths Missmut.


  Srikkanth drehte sich in Jaimes Armen, brachte ihre Körper zusammen, so gut er konnte. Seine Hände strichen über den Rücken seines Freundes. „So, wo waren wir?“


  „Ich weiß nicht“, neckte Jaime zurück. „Du musst meine Erinnerung etwas auffrischen.“


  Srikkanth grinste, rollte sich auf den Rücken und zog Jaime wieder so auf sich wie sie vorher waren. „Nun hoffen wir mal, dass sich der Rest nicht auch wiederholt.“


  „Ich hoffe, sie schläft“, bestätigte Jaime, „aber du weißt, dass es mich nicht stört, wenn sie dich braucht.“


  „Uns braucht“, beharrte Srikkanth. „Ich könnte es nicht allein. Doch wichtiger als das ist, dass ich sehe, wie sie auf dich genauso reagiert wie auf mich.“


  Jaime zuckte mit den Schultern, ein wenig besorgt, dass Srikkanth das Gefühl haben könnte, er würde versuchen, seinen Platz als Vater zu übernehmen. „Beinahe vielleicht, aber sie weiß, wer ihr Vater ist.“


  „Es macht mir nichts aus, wenn du so denkst“, sagte Srikkanth schnell. „Die meisten Babys haben zwei Eltern, die sie lieben und von ihnen geliebt werden. Ich verliere nichts, wenn sie dich auch liebt. Ich bin nur froh, dass du genauso ein Teil von ihrem Leben sein möchtest wie von meinem.“


  Jaime lachte leise. „In diesem Moment sehe ich nicht wie das Eine ohne das Andere möglich sein sollte. Außerdem bin ich der Gewinner in dieser Sache. Ich bekomme einen großartigen Freund und ein bezauberndes Kind auf einen Streich.“


  Srikkanth errötete, doch er bezweifelte, dass man es auf seiner dunklen Haut sehen konnte. Das jedoch stoppte die Hitze, die sich bei Jaimes Aussage in seinem Gesicht ausbreitete, nicht. Er schlang seine Arme um dessen Nacken und zog ihn in einen Kuss. Zärtlich trafen sich ihre Lippen, fuhren hin und her. Ein zarter Kontakt, der Jaimes Worte verstärkte. Durch das langsame Tempo wuchs Srikkanths Ungeduld. Sein Körper verlangte nach mehr. Mit seiner Zunge stieß er gegen Jaimes Lippen und bat um mehr. Das andere Lippenpaar öffnete sich, ließ ihn ein, verwickelte ihre beider Zungen. Sie teilten sich einen Atem, als sie den Kuss vertieften. Srikkanth ließ seine Hände über Jaimes Rücken gleiten, stoppte am Bund seiner Pyjamahose. „Darf ich?“


  Jaime hob den Kopf und starrte im Dämmerlicht der Nachttischlampe in Srikkanths Augen. „Ich möchte das Ganze nicht überstürzen“, sagte er bedächtig. „Ich möchte, dass wir uns Zeit lassen, jeden Moment genießen und jeden Schritt bewusst tun, statt von unseren Gefühlen davongespült zu werden. Lass mich dich heute Nacht einfach in den Armen halten. Das genügt. Für alles andere haben wir noch genügend Zeit, wenn es nicht mehr so neu ist.“


  Enttäuscht rollte sich Srikkanth unter Jaimes Gewicht hervor, doch sofort wickelten sich dessen Arme um seinen Körper und hielten ihn von hinten fest. Damit machte er ihm klar, dass seine Entscheidung nur eine Verschiebung war, keine Ablehnung. Srikkanth entspannte sich in ihrer Umarmung und seufzte leise, als Jaime seinen Nacken liebkoste, bevor er die Decke über sie zog, damit sie warm blieben.


  


  


  Zwei Tage später saß Srikkanth da und wartete auf Jaimes Rückkehr. Dieser hatte angerufen, dass es Probleme im Laden gab, er später nach Hause kommen würde und Srikkanth weder mit dem Abendessen auf ihn warten, noch Sophie wach halten sollte. Sophie brachte er zu ihrer normalen Zeit ins Bett – inzwischen wusste er ja, wie wichtig es war, ihre Routine so gut wie möglich einzuhalten – aber das Essen stellte er zurück in den Kühlschrank und genehmigte sich einen kleinen Snack, um die Zeit zu überbrücken, bis Jaime nach Hause kam. Der Gedanke, alleine zu essen, war nicht wirklich ansprechend. Er wartete lieber auf Jaime, selbst wenn es bedeutete, hungrig zu sein. Stattdessen holte er eine Dose Erdnüsse hervor und knabberte an ihnen, um dem Hunger die Spitze zu nehmen.


  Der Laden war jetzt geschlossen, also würde Jaime bald zu Hause sein. Es sei denn, das Problem war größer, als er vorgab.


  Die Tür wurde geöffnet und Jaime kam mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf herein.


  „Hey“, begrüßte ihn Srikkanth leise, um ihn nicht zu erschrecken. „Geht es dir gut?“


  Jaime tat sein Bestes, ein Lächeln zustande zu bringen. Srikkanth konnte genau sehen, was ihn dies kostete. „Ja, ich bin nur müde. Heute musste ich jemanden feuern, da ich ihn verdächtigte zu stehlen. Ich hasse es sowieso Leute gehen zu lassen, aber das war schlimmer als sonst.“


  Srikkanth zuckte. „Musstest du die Polizei rufen?“


  Jaime nickte. „Sie nahmen ihn mit zur Befragung, da sie nicht genügend Beweise für eine Festnahme hatten. So oder so, ich musste es erledigen.“


  Srikkanth nahm ihm seine Jacke aus der Hand, hängte sie an die Garderobe neben der Tür und zog Jaime in seine Arme. „Hast du Hunger? Das Reis Curry ist fertig. Ich muss es nur ein paar Minuten in die Mikrowelle stecken.“


  „Ich esse nachher was“, sagte Jaime. „Was ich jetzt wirklich brauche, ist ein ordentlicher Schluck Schnaps.“


  „Harten Alkohol haben wir nicht, aber ich denke, ein paar Bier sind noch da, wenn du eins möchtest“, bot Srikkanth an. „Und das Essen aufwärmen ist kein Problem. Komm in die Küche und setz dich. Du hast dich so gut um mich gekümmert. Lass mich heute Abend mich um dich kümmern.“


  Jaime folgte Srikkanth ohne Protest in die Küche. Ehrlich gesagt, brauchte er es. Er war so müde, dass er sich nicht sicher war, ob er sein Essen selbst warm machen könnte. Als Srikkanth ihm ein Bier brachte, lächelte er seinen Freund schon offener an. Seine Augen folgten ihm träge, wie er sich in der Küche bewegte, Schüsseln hervor holte und das Essen hinein schöpfte. „Nicht so viel“, protestierte Jaime. „Ich hab zwar Hunger, aber das alles kann ich nicht aufessen.“


  „Gut“, lachte Srikkanth, „weil das nämlich für uns beide ist. Wenn du alles aufisst, bleibt mir nichts mehr.“


  „Ich hab doch gesagt, dass du mit dem Essen nicht auf mich warten sollst“, schalt Jaime.


  „Und ich hab dir gesagt, dass ich mich um dich kümmern werde“, entgegnete Srikkanth gelassen, stellte ihr Abendessen in die Mikrowelle, ging zurück zu Jaime und küsste ihn. „Wenn ich nicht mehr länger hätte warten können, hätte ich schon was gegessen. Aber ich wollte auf dich warten. Ich mag es, mit dir zusammen zu essen, auch wenn wir manchmal um“, er sah zur Uhr, „um zehn Uhr nachts essen.“


  Jaimes Lächeln wurde breiter. „Fein, in Ordnung. Du hast gewonnen. Ich nörgle ja schon nicht mehr.“


  Erneut küsste Srikkanth Jaime, dieses Mal länger. Er hoffte, seine Zärtlichkeiten würden etwas von der Anspannung lösen, die er immer noch auf Jaimes Gesicht sehen konnte. Die Mikrowelle klingelte. Doch Srikkanth stand nicht sofort auf. Noch einen Moment länger wollte er bei Jaime bleiben. Als dieser seufzte und sich entspannte, richtete er sich auf. „Willst du noch etwas Paratha? Es dauert nicht länger als eine Minute, um es aufzuwärmen.“


  Jaime schüttelte den Kopf. „Nicht mit dem Reis. Zu viel Kohlenhydrate.“


  „Okay.“ Srikkanth holte für Jaime noch eine Gabel und stellte die Schüsseln auf den Tisch. „Guten Appetit.“


  Jaime nahm sich und gab Srikkanth die Schüssel, als er fertig war. Er hatte zwar gelernt, die verschiedenen indischen Brote als Essbesteck zu benutzen, doch die Kunst, Reis und Curry mit den Fingern zu essen, beherrschte er noch nicht wirklich. Es landete mehr in seinem Teller oder in seinem Schoß als in seinem Mund. Bei Srikkanth sah es jedoch so leicht aus, wie er den Reis und das Gemüse in einem kleinen Ball in geübter Leichtigkeit in seinen Mund schob. Am liebsten hätte er sich vorgebeugt und die langen Finger sauber geleckt. Bei dem ersten Bissen schob er diesen Gedanken aber zur Seite. Der aber mit Wucht wieder zurückkam, als Srikkanth lächelte, gerade als er einen zweiten Ball zwischen seine weißen Zähne schob.


  Jaime schob seinen Stuhl näher, ergriff Srikkanths Handgelenk, zog die mit Soße verschmierten Finger an seinen Mund und leckte sie sauber.


  „Ist auf deinem Teller nicht genug Curry?“, fragte Srikkanth heiser.


  Jaime schüttelte den Kopf. „Von deinen Fingern schmeckt es einfach besser als von der Gabel.“


  Srikkanth stöhnte leise, zog seine Hand zurück, um einen erneuten Bissen aufzunehmen und bot es Jaime zusammen mit seinen Fingern an. Jaimes Lippen öffneten sich, was allerlei schlüpfrige Gedanken in Srikkanths Kopf hervor rief. Der Reis verschwand in Jaimes Mund, dessen Zunge leckte über Srikkanths Hand.


  „Mehr?“, fragte er mit brüchiger Stimme.


  Jaime lächelte. „Was denkst du?“


  Srikkanth brauchte keine weitere Aufforderung, um ihm erneut eine Handvoll anzubieten. Bei der lasziven Art, wie Jaime jedes Mal über seine Finger leckte, schloss Srikkanth seine Augen, während sein Schwanz zuckte. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, um eine bequemere Position zu finden. Aber das half nichts. Anscheinend war Jaime fest entschlossen, ihn verrückt zu machen.


  „Du sollst auch was essen“, erinnerte ihn dieser, als Srikkanth jeden Bissen ihm gab.


  „Dich zu füttern mag ich mehr.“


  Jaimes Grinsen wurde breiter. „Aber du brauchst deine Kräfte - später.“


  „Das klingt ja vielversprechend“, grinste auch Srikkanth. Den nächsten Bissen schob er sich selbst in den Mund, bevor er Jaime wieder etwas anbot. Jaime schätzte, wenn für jeden zweiten Bissen, den er aß, einer für Srikkanth war, war das eine bessere Quote als vorher.


  Nach dem Essen bewegte sich Srikkanth in Richtung Spülbecken, doch Jaime ergriff seine Hand. „Ich mach das morgen früh. Da ich heute so lange blieb, muss ich morgen erst um 13 Uhr anfangen. Komm ins Bett, Sri.“


  Srikkanth stellte die Teller auf die Küchentheke und drehte sich zu Jaime um. Seine Augen funkelten vor Verlangen, heiß und groß. Sie versprachen alle möglichen Arten von sinnlichen Freuden. Srikkanth bräuchte einfach nur seine Hände danach ausstrecken und sie ergreifen. Kurz drehte er sich zur Spüle um und wusch sich seine Hände. Mit besonderer Sorgfalt vergewisserte er sich, dass er alle Spuren der Gewürze von seinen Händen entfernt hatte. Er wollte definitiv nicht, dass das Öl der Chilis Jaime an empfindlichen Stellen brannte. Und er hoffte, der Ausdruck auf dessen Gesicht bedeutete, dass seine Hände diese Stellen heute Nacht berühren konnten. Als er sich sicher war, dass er Jaime nicht unabsichtlich verletzen konnte, stellte sich Srikkanth an Jaimes Seite. „So, wie war das mit dem Bett?“


  Jaime lachte und zog Srikkanth in seine Arme. „Wann hat Sophie das letzte Mal was gegessen? Ich würde heute lieber nicht gestört werden wollen, wenn wir es verhindern können.“


  „Zehn Minuten, bevor du nach Hause gekommen bist“, antwortete Srikkanth. „Wir sollten also eine Stunde haben, bevor sie wieder aufwacht. Vielleicht sogar länger.“


  „Perfekt“, schnurrte Jaime, nahm Srikkanth bei der Hand und führte ihn in das untere Schlafzimmer. „So müssen wir uns keine Gedanken machen, ob wir zu laut sind und sie aufwecken.“


  Srikkanth grinste. „Werden wir denn laut sein?“


  „Das hoffe ich doch sehr! Nach deiner Vorstellung beim Abendessen möchte ich schon wissen, was deine Hände sonst noch so können, außer mich zu füttern.“


  Vor lauter Verlangen zog sich sein Magen zusammen. „Ich denke, da kann ich dir entgegenkommen.“


  Sie stürzten in Jaimes Zimmer und drängten sich in ihrer Eile, rein zu kommen und sich auszuziehen, aneinander. Srikkanths Jogginghose landete in einem Haufen auf dem Boden. Mit Jaimes Hemd und Krawatte war er ein wenig vorsichtiger, da er sie nicht ruinieren wollte. Seine Geduld wurde jedoch immer dünner, als er am Gürtel seines Freundes angekommen war. „Hilfst du mir?“, fragte er ungeduldig. „Je schneller du die ausziehst, umso schneller kann ich dir zeigen, was ich noch so mit meinen Händen tun kann.“


  Jaime trat einen Schritt zurück und zog sich Hose samt Unterhose in einer fließenden Bewegung aus. Nun stand er komplett nackt in dem schwach beleuchteten Zimmer. Die letzten Nächte hatten sie zusammen geschlafen. Das war aber das erste Mal, dass er die Erlaubnis, weniger eine Einladung, dazu hatte, ihn über das Küssen und die Zärtlichkeiten hinaus zu berühren. Eine Hand schob sich in Jaimes Haar, die andere glitt um dessen Hüfte, packte eine feste Pobacke und drückte versuchsweise zu. Jaime stöhnte, als Srikkanth ihn küsste. Dieser strich über den geschmeidigen Körper seines Freundes, machte sich mit dem Gefühl seiner glatten Haut unter seiner Hand bekannt. Er konnte sich vorstellen, sehr schnell sehr süchtig danach zu werden.


  Er wollte mehr sehen, als das Licht des anderen Raumes ihm erlaubte. So schaltete Srikkanth das Oberlicht an, das ihm Jaime in voller Pracht offenbarte. Er hatte die goldene Haut und das dunkle Haar, das so typisch für seine lateinamerikanische Herkunft war. Doch das wusste Srikkanth bereits. Er war mehr an den Merkmalen Jaimes interessiert, die ihn einzigartig machten: sie Kurve seiner Lippen, wenn er lächelte, die Wölbung seiner Augenbrauen, als er geduldig, während Srikkanths Untersuchung, dastand.


  Die Art, wie sein Schwanz unter Srikkanths Blick zuckte, als hätte dieser ihn berührt.


  Jaime war wunderschön, sein Körper schlank und hart durch seine Muskeln, nicht übermäßig klotzig, aber definitiv muskulös. Srikkanth konnte die Hitze, die Jaimes Körper ausstrahlte, praktisch fühlen. Das verführte ihn dazu, näher zu treten und diese Einzigartigkeit vor seinen Augen zu berühren.


  „Das wurde aber auch Zeit“, neckte Jaime, als Srikkanth sich endlich bewegte. „Ich dachte schon, du hättest deine Meinung geändert.“


  „Nicht wirklich“, entgegnete Srikkanth. „Nicht, wenn ich dich schon die ganze Woche über anfassen wollte.“


  „Du hast mich doch angefasst“, erinnerte ihn Jaime.


  „Aber nicht so“, erwiderte Srikkanth und schlängelte seine Finger über Jaimes Schwanz.


  „Scheiße, quäl mich nicht so!“


  „Ich quäl dich nicht“, versprach Srikkanth und führte Jaime ans Bett, „ich verwöhne dich.“


  Jaime legte sich zurück, sein Körper für Srikkanths Erkundungen ausgebreitet. Das Gefühl von Scham trat für einen flüchtigen Moment in seinen Kopf. Die schimmernde Lust in Srikkanths Augen hielt ihn jedoch da, wo er war, als Sri neben ihn auf das Bett kletterte, sich auf seine Fersen hockte und seine Finger auf Wanderschaft gingen. Sie zeichneten einen gewundenen Pfad über Jaimes Oberkörper, fuhren seine Brustmuskeln nach, umkreisten seine Brustwarzen, folgten der Linie seiner Rippen, bis sie in seinen Nabel eintauchten und über seinen Bauch strichen. Unfähig, sich selbst zu stoppen, hob Jaime seine Hüfte, spannte sich an, um seine Erektion in Kontakt mit Srikkanths Hand zu bringen.


  Diese Bewegung entlockte Srikkanth ein leises Lachen und einen Kuss, als seine Hand über die harte Länge strich und begann, ihn ernsthaft zu massieren. Jaime wölbte sich der Berührung entgegen. Daraufhin erschien ein Lächeln auf Srikkanths Lippen, während er das Gefühl des heißen, harten Fleisches in seiner Hand genoss. Er zog sich zurück, damit er sich aufsetzen konnte, um Jaimes Reaktion zu beobachten, als er seine andere Hand zwischen die Beine seines Freundes gleiten ließ, die schweren Hoden fand und sie sanft wiegte. Seine Finger begannen, die innen liegenden Eier zu massieren. Jaime keuchte und spreizte seine Beine noch mehr. Das war eine Einladung, die Srikkanth unmöglich ignorieren konnte. Er umfasste Jaimes Hoden noch fester, bearbeitete sie in demselben Rhythmus, wie seine andere Hand Jaimes Schwanz. Es dauerte nicht lange und sein Freund bäumte sich im Bett auf, flehte nach mehr, nach Erlösung, nach allem, was Srikkanth ihm geben konnte.


  Für Srikkanth war es verführerisch, ihre Begegnung auszudehnen. Sein eigener Körper jedoch verlangte mittlerweile ebenso nach Aufmerksamkeit. Da er bezweifelte, dass Jaime zustimmen würde, sich von ihm ficken zu lassen, bedeutete es, Jaime so zum Höhepunkt zu bringen, damit dieser sich um Srikkanths Bedürfnisse kümmern konnte. Bald.


  Er beschleunigte seine Bewegungen über den harten Schaft, neigte seinen Kopf und küsste seinen Freund. „Komm schon, Jaime“, forderte er ihn auf. „Zeig mir, wie gut sich das anfühlt.“


  „Zu gut“, keuchte Jaime. „Kann nicht mehr länger warten.“


  „Dann tu es auch nicht“, drängte Srikkanth. „Komm über meine Hand.“


  Diese Worte waren alles, was Jaime brauchte. Sein Schwanz pumpte das Sperma über seinen Bauch und Srikkanths Faust. Dieser streichelte ihn weiter durch das Nachbeben seines Orgasmus, bis er wimmerte und Srikkanth seine Hand stoppte. „Zu viel“, stöhnte er.


  Er beugte sich für einen weiteren Kuss nach unten, ließ dabei seine Hand auf Jaimes Hüfte liegen, um den Kontakt aufrechtzuerhalten, ohne seinen Liebhaber wieder zu erregen.


  Srikkanth lächelte.


  Sein Liebhaber.


  Es war schon eine Zeit lang her, seit er das letzte Mal einen festen Freund hatte, geschweige denn jemanden, den er als Liebhaber in Betracht gezogen hätte. Als er auf Jaime runter sah, fragte er sich, ob er jemals einen anderen wollen würde.


  „Was kann ich nun für dich tun?“, fragte Jaime, stützte sich auf einen Ellenbogen auf, als sein Bewusstsein nach seinem Orgasmus zurückkehrte.


  Srikkanth zögerte, da er sich nicht sicher war, wie Jaime über ihn denken würde, wenn er sein Verlangen äußern würde. „Du könntest einfach ...“


  „Ich möchte nicht nur „einfach“ irgendetwas tun“, unterbrach Jaime. „Sag mir, was du willst.“


  Srikkanth schluckte. „Dein Mund“, flüsterte er. „Beim Essen saß ich da, beobachtete deine Lippen und stellte mir vor ...“


  Er beendete den Satz nicht, musste er auch gar nicht. Jaime erhob sich auf einen Ellenbogen, drückte ihn auf das Bett und zog den Gummibund seiner Unterhose über die Beule in dessen Schritt. Ohne auf eine Aufmunterung oder Einladung zu warten, beugte Jaime seinen Kopf und leckte in einem Zug von der Wurzel bis zur Eichel. Srikkanth ließ sich nun ganz auf das Bett fallen, stöhnte vor Vergnügen, als die feuchte Hitze die Spitze seines Gliedes plötzlich umhüllte.


  Jaime grinste ihn an. „Ich denke, das gefällt dir.“


  Srikkanth nickte hilflos, zu überwältigt von der Macht seiner wahr gewordenen Fantasie. Jaimes pralle Lippen spannten sich wundervoll über Srikkanths Eichel. Als sie den ganzen Schaft entlang glitten, schnappte er nach Luft. Er stöhnte Jaimes Namen, nicht ganz sicher, was er wollte.


  Nur, dass er nicht aufhören sollte.


  Glücklicherweise wusste Jaime den Laut ganz genau zu deuten. Sein Mund verstärkte den Sog, bis Srikkanth in die einladende Höhle stieß. Die Spitze seines Schwanzes berührte die Rückseite von Jaimes Kehle. Dieser zog sich für einen Moment zurück, korrigierte den Winkel, bevor er Srikkanths volle Länge wieder in seinem Mund aufnahm.


  Srikkanth stöhnte laut, froh, dass Jaime darauf bestanden hatte, in sein Schlafzimmer zu gehen, statt nach oben, wo er sich konstant Gedanken darüber machen würde, ob sie Sophie aufweckten. Jaimes Mund war viel zu talentiert, um ihn nicht überschwänglich zu würdigen.


  “So gut“, keuchte er heiser. „Fühlt sich sogar besser an, als ich es mir immer vorgestellt habe.“


  Mit einem lauten Plopp entließ Jaime das heiße Glied aus seinem Mund. „Und wie lange hast du es dir vorgestellt?“


  Srikkanth spürte wie seine Wangen glühten. „Länger, als ich es hätte sollen.“


  Jaime grinste, streichelte mit seiner Hand über Srikkanths Hoden. „Da sind wir also schon zwei.“


  Bevor Srikkanth darauf antworten konnte, neigte Jaime seinen Kopf wieder nach unten und fing wieder an, ihn zu lecken. Srikkanth blieb nichts anderes übrig, als sich hin und her zu werfen. Dann kam er heftig.


  Jaime schluckte jeden Tropfen, leckte und saugte, bis Srikkanth nichts mehr zu geben hatte. Schließlich wurde die Stimulation an seinem überempfindlichen Schwanz zu viel und er zog sich zurück. Jaime legte sich neben ihn und zog ihn dicht an sich.


  „Hier unten dürfen wir nicht einschlafen“, warnte Srikkanth. „Wir würden Sophie nicht hören.“


  „Wir werden nicht einschlafen“, versprach Jaime. „Lass mich dich nur für ein paar Minuten festhalten. Dann gehen wir nach oben und schlafen in deinem Bett. So können wir unser kleines Mädchen hören, wenn sie uns braucht.“


  


  Kapitel 12


  [image: ]


  


  Das Klopfen an der Tür überraschte Srikkanth. Er jonglierte Sophie in den Armen und öffnete sie. Eine ihm unbekannte Frau stand davor, flankiert von einem Mann in einem Anzug und einem Polizisten. „Mr. Bhattacharya?“


  „Ja“, antwortete Srikkanth argwöhnisch.


  „Mein Name ist Ellen Fitz. Ich bin vom Jugendamt. Das ist Mr. Peters vom Kriseninterventionsteam und Officer Matthews. Können wir rein kommen, um zu reden? Hier draußen ist es ein wenig kühl.“


  Srikkanth spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, auch, als er instinktiv zurücktrat und den drei Leuten Eintritt in seine Wohnung gewährte. „Gibt es ein Problem?“


  „Um das herauszufinden, sind wir hier“, erklärte sie. Obwohl es eigentlich keine richtige Erklärung war, was Srikkanth betraf. „Wir bekamen einen Anruf. Jemand behauptete, hier wäre ein Kind in Gefahr. Und dem müssen wir nachgehen. Sind Sie alleine zu Hause?“


  „In Gefahr?“, wiederholte Srikkanth. „Aber das einzige Kind hier ist Sophie. Warum ist sie in Gefahr?“


  „In dem Bericht stand, sie sei in Gefahr wegen ihnen“, erklärte Ms. Fitz. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. Bhattacharya. Sind Sie alleine zu Hause?“


  „J-ja“, stotterte Srikkanth, seine Augen flogen von einem ernsten Gesicht zum nächsten. „Aber ich würde Sophie niemals wehtun“, beharrte Srikkanth. „Ich liebe sie.“


  „Ich bin mir sicher, dass Sie das tun“, gestand sie ihm zu, „Menschen verletzen ihre Liebsten jedoch jeden Tag. Ich muss sie untersuchen, um sicherzugehen, dass es ihr auch wirklich gut geht.“


  Automatisch drückte Srikkanth Sophie fester an seine Brust. Er wollte sie nicht übergeben, doch der Polizist trat einen Schritt nach vorne. Srikkanth begriff, dass er in diesem Fall keine andere Wahl hatte. Zögernd gab er Sophie der Sozialarbeiterin. Dabei sagte er sich, dass er nichts falsch gemacht hatte und dass sie nichts finden würden, was ihre Verdächtigungen untermauern würde.


  „Stützen Sie ihren Kopf“, wies sie ihn an. „Sie kann es zwar immer besser, aber wenn sie bewegt wird, kann sie ihn noch nicht so sicher halten, wie wenn sie sich selbst bewegt.“


  Selbstsicher griff sie nach Sophie. Srikkanth wurde still. Sein Herz schmerzte ein wenig, als sie bei dem unbekannten Gesicht über ihr zu weinen begann. Ms. Fitz schien das nicht zu stören. Sie öffnete den Reißverschluss an ihrem Pyjama und untersuchte sie vorsichtig.


  „Sie sieht gesund aus“, meinte sie schließlich, dann gab sie Sophie dem Mann in dem Anzug. „Mr. Peters wird sie halten, bis wir mit unserem Gespräch fertig sind.“ Srikkanths Verlangen, sich Sophie zu schnappen und wegzurennen, wuchs. Sein Magen war allerdings völlig aufgewühlt, als er realisierte, dass sie momentan alle Karten in den Händen hielten.


  „Natürlich ist sie gesund“, brummte Srikkanth, seinen Befürchtungen wegen, nur zu wenigen Worten fähig. „Ich weiß, wie ich sie füttern und wickeln muss. Wenn ich etwas nicht weiß, hilft mir Jaime.“


  „Wer ist Jaime?“


  „Mein Partner, Jaime Frias. Momentan ist er beim Arbeiten. Muss ich ihn anrufen?“ Fast hoffte Srikkanth, sie würde ja sagen, damit er Jaimes Unterstützung hätte, während er sich mit der Sozialarbeiterin und ihren Anschuldigungen auseinandersetzten musste. Jaime würde wissen, wie er mit ihnen umgehen musste, wie er ruhig bleiben und ihre Verdächtigungen mit seinem lockeren Lächeln und seiner routinierten Zuversicht schwächen konnte.


  „Im Moment ist das nicht nötig“, antwortete sie. „Wenn ich mich dazu entscheide, mit ihm zu sprechen, bekomme ich seine Nummer. Officer Matthews wird den Rest des Hauses unter die Lupe nehmen, während Mr. Peters und ich mit Ihnen sprechen. Ist Sophie ein unruhiges Baby?“


  „Normalerweise nicht.“ Srikkanths Augen verfolgten die Bewegungen des Officers, als dieser die Küche betrat und von dort aus in Jaimes Zimmer ging. Er konnte hören, wie der Polizist Türen und Schränke öffnete. Mit jedem Geräusch wuchs sein Gefühl der Irritiertheit. „Ab und zu bekommt sie eine Kolik, die aber nie lange dauert.“


  „Was tun Sie, wenn sie eine Kolik hat?“


  „Ich laufe mit ihr herum oder schaukle sie, bis sie von allein einschläft.“ Srikkanth mochte nicht, in welche Richtung diese Fragen gingen. Sie suchten nach Fehler, nach allem, was sie finden konnten, um einen Grund zu haben, ihm Sophie wegzunehmen.


  „Und wenn das nicht funktioniert?“


  Trotz der Anspannung, die in ihm wuchs, musste er bei dem Gedanken, wie zärtlich Jaime Sophie geschaukelt hatte, als sie für Stunden geschrien hatte, lächeln. „Wenn ich sie nicht beruhigen kann, gebe ich sie Jaime. Bei ihm wird sie immer ruhig.“


  „Haben Sie sie jemals geschüttelt?“


  „Nein!“, rief Srikkanth. Sein Ärger kehrte zurück, als das Gefühl der Belästigung wieder verstärkt wurde. „Das würde ich ihr niemals antun. Ich möchte ihren Nacken nicht beschädigen.“


  „Sind Sie ihre Hauptbezugsperson?“


  „Ja. Die meisten Tage arbeite ich von zu Hause aus. Wenn ich montags im Büro bin, bleibt sie bei Jaime“, erklärte Srikkanth. „Ich möchte nicht unhöflich sein, Ms. Fitz, aber ich verstehe nicht ganz, warum ie hier sind. Ich meine, außer einer Ohrinfektion ist Sophie ein kerngesundes, fröhliches Baby.“


  „Ich bin hier, weil jemand das Jugendamt anrief und berichtete, sie würde misshandelt werden“, wiederholte Ms. Fitz. Der Polizist kam aus Jaimes Zimmer durch das Bad und lief die Treppe nach oben. Srikkanth sagte sich, je schneller er den Mann seinen Job tun ließ, umso schneller konnte er, ein für alle Mal, die Tür hinter ihnen schließen. Das machte es allerdings nicht einfacher, sich vorzustellen, wie er Sophies Sachen begrapschte und das Zimmer nach allem absuchte, was gefährlich für sie sein könnte.


  „Aber wer?“, wollte Srikkanth wissen. „Ich war wie alle Eltern, die zum ersten Mal ein Kind bekommen, unerfahren, als Sophie nach Hause kam. Deswegen misshandle ich sie doch nicht.“


  „Was ist mit Sophies Mutter?“, forschte Ms. Fitz nach. „Mehrere Male haben Sie Mr. Frias erwähnt, doch nie ihre Mutter.“


  „Jill ist bei der Geburt gestorben“, antwortete Srikkanth gerade heraus. „Sophie kam zu mir, als sie vier Tage alt war. Jill und ich waren kein Paar, falls das ihre nächste Frage ist. Sie war eine gute Freundin, aber nicht meine Partnerin.“


  „Und Mr. Frias?“, fragte die Sozialarbeiterin und blickte auf ihre Notizen.


  „Jaime und ich waren Mitbewohner, seit ich die Wohnung vor drei Jahren gekauft habe“, sagte Srikkanth. „Als ich das mit Jill erfuhr, bot er mir an, mir mit Sophie zu helfen, da ich nicht wusste, was zu tun war.“


  „Sie haben ihn als ihren Partner bezeichnet“, erinnerte Ms. Fitz ihn. „Ich weiß, dass das ein Eindringen in ihre Privatsphäre ist, Mr. Bhattacharya, aber sie müssen ehrlich zu mir sein, damit ich diese Angelegenheit entsprechend bearbeiten kann und sie nicht mehr belästigen muss, falls das nicht garantiert ist.“


  „Ich verstehe nicht, was mein Privatleben damit zu tun hat“, verteidigte sich Srikkanth. „Sophie wird nicht misshandelt!“


  „Das sagt jeder, den ich besuche“, sagte Ms. Fitz traurig. Der Polizist kam die Treppe runter und schüttelte seinen Kopf. „Wie auch immer, wir haben im Augenblick nichts gefunden, was unseren Verdacht belegen würde. Sophie ist, wie sie sagen, ein gesundes Baby und Officer Matthews hat nichts Besorgniserregendes im Haus gefunden. Also können wir gehen.“


  „Können Sie mir wenigstens sagen, wer uns angezeigt hat?“, fragte Srikkanth, der Sophie dankbar Mr. Peters wieder abnahm.


  „Nein, das sind vertrauliche Informationen“, antwortete Ms. Fitz. „Trotzdem werden wir jeden zukünftigen Bericht derselben Art für bare Münze nehmen. Wenn eine erste Anzeige rein kommt, nehmen wir ihn sehr ernst. Diese Anzeige war offensichtlich unbegründet, daran werden wir denken, wenn wir noch mal einen Anruf bekommen sollten.“


  „Man hat das getan, weil Jaime und ich schwul sind, richtig?“, fragte Srikkanth bitter.


  „Diese Frage kann ich nicht beantworten“, wandte Ms. Fitz ein. „Noch ist es eine Angelegenheit meines Amtes. Solange Sophie gesund ist, was sie offensichtlich ist, betrifft uns ihr Privatleben nicht.“


  „Ich finde es nicht in Ordnung, dass jemand mit nur einem Telefonanruf unser Leben zerstören könnte“, gab Srikkanth zu.


  „Das verstehe ich“, erwiderte Ms. Fitz. „Das verstehe ich wirklich. Unglücklicherweise läuft es leider so, da die Menschen das Gefühl haben sollen, dass sie eine Misshandlung anzeigen können, wenn sie eine sehen. Uns entgehen schon genug Kinder.“


  „Und deswegen sind sie heute eine Stunde oder länger hier hergefahren und haben eine falsche Meldung untersucht.“


  Ms. Fitz zuckte mit den Schultern. „Das ist, was ich tue. Das System ist nicht perfekt, aber ich glaube daran, da es Kindern hilft. Sophie braucht meine Hilfe nicht, aber wenn sie sie bräuchte, hätte sie sie bekommen.“


  „Sophie hat mit ihren beiden Vätern alles, was sie braucht“, insistierte Srikkanth, drückte Sophie noch enger an sich. Er war erleichtert, dass sich ihre Schreie zu einem leichten Wimmern abgeschwächt hatten, jetzt, da sie wieder in seinen Armen war. „Jaime und ich sind perfekt in der Lage, uns um Sophie zu kümmern.“


  „Das glaube ich ihnen. Dann werde ich jetzt gehen“, sagte Ms. Fitz. „Einen schönen Tag noch.“


  Srikkanth begleitete sie nach draußen und blieb auf den Stufen stehen, als die drei den Bürgersteig entlang gingen.


  „Ich habe schon vermutet, dass das ein falscher Alarm ist“, hörte er noch zufällig Ms. Fitz sagen, als sie sich deren Auto näherten. „Bei dem ganzen homophoben Unsinn, den der Anrufer losgelassen hatte, hätte ich ihn beinahe schon abgewiesen. Doch das Risiko konnte ich nicht eingehen.“


  „Sie haben das Richtige getan“, bestand Mr. Peters. „Wie sie schon sagten, sie ist gesund, also müssen wir nicht wieder kommen. Das konnten sie ja nur durch den Anruf nicht wissen.“


  Mit vor Ekel und Wut pochendem Kopf ging Srikkanth zurück in die Wohnung. Er wollte nicht mehr hören, was sie zu sagen hatten. Er hatte schon genug gehört. Da er wusste, dass ihn nichts beruhigen konnte, trug er Sophie ins Kinderzimmer hinauf. Sie war wieder ihr normales, sonniges Selbst. Trotzdem brauchte er die Gewissheit, setzte sich mit ihr in seinen Armen und wiegte sie hin und her. Sie würden ihm sein Baby nicht wegnehmen! Ihm war egal, was er dafür tun musste. Sophie war seine Tochter und er liebte sie. Wer auch immer diesen Anruf getätigt hatte, konnte in der Hölle schmoren.


  Erst als Sophie sich in seinen Armen drehte und gegen seine Kraft protestierte, merkte er, dass er seinen Griff verstärkt hatte und vor sich hin murmelte. „Tut mir leid, betti“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn. „Ich wollte dich nicht so fest drücken. Ich liebe dich nur so sehr und ich will nicht, dass dir oder unserer Familie irgendwas passiert. Ich weiß nicht, was wir tun sollen, aber uns wird schon was einfallen. Jaime und ich werden uns um dich kümmern, das verspreche ich dir. Du musst uns nur vertrauen und uns tun lassen, was getan werden muss.“


  Sophie brabbelte ihren geliebten Vater an, spürte dessen Stimmung, wie es nur Babys konnten.


  Er konnte sich nicht helfen und lächelte auf sie herab. Sie ließ selbst den dunkelsten Moment erstrahlen.


  Ein schneller Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er ihre übliche Essenszeit verpasst hatte. Zwar nicht allzu sehr, aber sie würde bald hungrig werden. „Lass uns dein Fläschchen machen“, schlug Srikkanth vor, stand auf und ging hinunter in die Küche. „Jetzt isst du erst was, dann legst du dich ein bisschen hin. Während du schläfst, kann Daddy ein wenig arbeiten. Wenn du wieder aufwachst, sollte Jaime wieder zu Hause sein. Du bist froh, ihn zu sehen, oder? Ich bin es auf jeden Fall.“


  Wieder brabbelte Sophie drauf los.


  Trotz der Anspannung von heute Morgen, die nun von ihm ab fiel, musste er lachen. Er würde mit Jaime abends sprechen. Mal sehen, was er von all dem dachte.


  


  


  Jaime kam rechtzeitig nach Hause, um das Abendessen zu machen. Überraschenderweise fand er Srikkanth auf der Couch sitzend und Sophie in seinen Armen vor.


  „Hey, Sri“, begrüßte er ihn, als er eintrat. „Alles in Ordnung?“


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Wir hatten heute Besuch vom Jugendamt. Irgendjemand hat uns wegen Kindesmisshandlung angezeigt.“


  „Mit welcher Begründung?“ Jaime war empört bei dem Gedanken, dass jemand so etwas über Srikkanth behauptete und sein Freund das alles alleine durchstehen musste.


  „Mit der Begründung, dass ich schwul bin“, sagte Srikkanth unverblümt. „Oh, das haben sie nicht gesagt, da bin ich mir sicher. Aber ich habe zufällig gehört, wie die Sozialarbeiterin ihren Kollegen erzählte, dass der Anrufer, zusammen mit der Missbrauchsanzeige irgendeine homophobe Scheiße – entschuldige Sophie – gelabert hatte. Natürlich fand das Team nichts, was es aber nicht weniger anstrengend machte.“


  „Ein Team?“, wiederholte Jaime, setzte sich neben Srikkanth und umarmte ihn zärtlich. „Du hättest mich anrufen sollen. Ich wäre nach Hause gekommen.“


  „Ich weiß.“ Srikkanth hob seinen Kopf und blickte in Jaimes zweifelnde Augen. „Das weiß ich wirklich, aber du hättest nichts tun können. Es war ja nicht so, dass uns die Sozialarbeiterin Sophie wegnehmen wollte. Sie hat sie untersucht, gesehen, dass sie gesund ist, keine Blutergüsse hat, gut ernährt und fröhlich ist und einen Haufen Fragen gestellt.“


  Es war nicht annähernd so einfach gewesen, vermutete Jaime. „Was erzählst du mir nicht? Du hast gesagt, das Team. Wer war außer der Sozialarbeiterin noch hier?“


  „Ein Mitglied des Krisenteams und ein Polizist“, antwortete Srikkanth mit einem Schaudern. „Der Krisenteam-Mann hat Sophie die ganze Zeit über nur gehalten. Doch der Polizist hatte die ganze Wohnung durchsucht. Gott Jaime, die ganze Zeit habe ich hier gesessen und hab versucht, diese Fragen zu beantworten, ohne zu wissen, was sie beweisen wollten. Ich konnte hören, wie der Officer durch die Wohnung gelaufen ist, Türen und Schränke geöffnet hat und ... Am liebsten würde ich alles von oben bis unten putzen. Damit würde ich die Erinnerungen aber auch nicht aus meinem Kopf bekommen.“


  „Und seitdem sitzt du hier und grübelst darüber nach“, vermutete Jaime, der die Verzweiflung in dessen Stimme hörte. „Lass uns raus gehen. Wir könnten in ein Restaurant essen gehen. Wenn es auch nur Perkins ist. Du wirst dich besser fühlen, wenn du ein bisschen hier raus kommst.“


  Automatisch schüttelte Srikkanth seinen Kopf. „Ich denke, wir sollten uns ein wenig zurückhalten. Vielleicht denkt derjenige, der das getan hat, dass das Jugendamt Sophie mitgenommen hat, wenn er uns eine Weile nicht mehr mit ihr sieht. Aus den Augen, aus dem Sinn.“


  Jaime runzelte die Stirn, konnte aber Srikkanths Duckmäuser-Mentalität verstehen. „Okay, wenn du wirklich nicht raus gehen möchtest, hol ich was vom Chinesen. Das geht schnell, schmeckt gut und ich muss nicht kochen. Stattdessen kann ich dir meine ganze Aufmerksamkeit widmen.“


  Srikkanth nickte, sein freier Arm schlang sich jedoch um Jaimes Taille und hielt ihn fest. „In ein paar Minuten, okay? Geh noch nicht.“


  Jaime zog Srikkanth näher zu sich, drückte dessen Kopf an seine Schulter. „Ich gehe nirgendwo hin“, versprach er. „Sophie und du, ihr habt mich am Hals.“


  Srikkanth lächelte. „Das ist das Beste, was ich heute gehört habe.“


  Jaime küsste Srikkanths Schläfe und saß einfach da, ihn festhaltend. Innerlich kochte er und versuchte sich vorzustellen, wer von ihren Nachbarn solch einen schädlichen Anruf gemacht haben könnte. Der Besuch hat Srikkanths Gefühl, in seinem eigenen Zuhause sicher zu sein, zerstört. Das hasste Jaime. Es war so wichtig, einen Zufluchtsort zu haben. Das wurde Srikkanth heute, durch nur einen verlogenen Anruf, gestohlen. Jaime hatte keine Ahnung wie er ihm das wieder zurückgeben konnte. Aber er wusste, er würde es versuchen. Wenn es bedeutete, die Wohnung von oben bis unten zu schrubben, er würde es tun. Wenn es bedeutete, alle Zimmer umzugestalten, würde er Überstunden machen, um das Geld dafür zu kriegen. Wenn es bedeutete, umzuziehen, würde er morgen einen Makler anrufen.


  Leise summte er das Lieblingsschlaflied seiner Großmutter und ließ Srikkanth so lange los, dass dieser nach Sophie greifen konnte. „Sie schläft“, murmelte er. „Ich lege sie in ihr Bett.“


  „Den ganzen Nachmittag konnte ich sie nicht hinlegen“, gab Srikkanth heiser zu. „Es ist, als würden sie sie mitnehmen, wenn ich sie nicht festhalte.“


  „Niemand wird versuchen, sie zu holen“, versicherte ihm Jaime. „Die Sozialarbeiterin ist weg und Sophie ist immer noch hier bei dir. Sie ist sicher und du auch. Wenn du willst, dass sie da ist, wo du sie sehen kannst, bring ich ihre Wippe her. Aber du brauchst auch eine Pause. Du bist offensichtlich erschöpft. Lass mich sie hinlegen, dann können wir uns zusammen auf die Couch legen und ein bisschen entspannen. Wie klingt das?“


  „Verdammt perfekt“, antwortete Srikkanth mit einem Seufzen und ließ Jaime Sophie nehmen. Seine Arme fühlten sich ohne ihr warmes Gewicht schmerzlich leer an. Aber er ermahnte sich, dass Sophie bei Jaime genauso sicher war, wie bei ihm. Außerdem gingen sie nur in das andere Zimmer und wieder zurück. Wenn er wollte, könnte er aufstehen und sie die ganze Zeit über beobachten. Allerdings bräuchte er dazu mehr Energie, als er momentan hatte. So ließ er seinen Kopf gegen die Couch fallen und lauschte stattdessen Jaimes Schritte. Auf diese Art konnte er sie verfolgen. Genauso, wie er dem Polizisten durch die Wohnung gefolgt war. Diesen Gedanken schob er weit von sich und dachte an Jaimes Worte, dass Sophie immer noch hier war bei ihnen und das Krisenteam gegangen war.


  Die beruhigenden Schritte kehrten zurück. Srikkanth öffnete die Augen und beobachteten Jaime, wie er Sophie in ihre Wippe legte, den Gurt schloss, so dass sie nicht rausrutschen konnte und die Vibration anstellte, um sie zu beruhigen, sollte sie sich regen. Nicht mal ihre Augenlider flatterten, als er sie in eine Decke wickelte und sich wieder zu Srikkanth auf die Couch setzte. „So, sie ist versorgt. Jetzt bist du dran.“


  Srikkanth lehnte sich in Jaimes Arme, sehnte sich nach dem Trost, den sie ihm bieten würden.


  Er hasste es, sich so hilflos zu fühlen, doch er wusste nicht, wie er diesen Kampf führen sollte. Bis jetzt hatte er das ja auch nicht tun müssen. Mit einem Seufzer machte es sich Srikkanth in Jaimes Armbeuge bequem, sein Kopf auf dessen Schultern. Sein Liebhaber nahm die gehäkelte Decke von der Rückenlehne der Couch und legte sie über sie beide. Eingehüllt in der Wärme und der Sicherheit von Jaimes Umarmung spürte Srikkanth, wie langsam die Angst von seinem Herzen abfiel. Wenn Jaime ihn so hielt, dann könnte er alles schaffen. Selbst gegen Menschen anzugehen, die ihm Sophie wegen seiner Sexualität wegnehmen wollen. Leise schnaubte er.


  „Was?“, fragte Jaime.


  „Ich dachte nur gerade, dass der Grund, weswegen sie mir Sophie wegnehmen wollen, auch der Grund ist, der mir die Kraft gibt, diese Scheißkerle zu bekämpfen“, erklärte Srikkanth. „Sie denken, sie können das als Waffe gegen mich verwenden. Dabei ist es meine größte Hilfe.“


  Jaime lächelte. „Sie werden uns nicht schlagen. Das Jugendamt kann uns Sophie nicht nehmen, nur weil wir schwul sind. Solange wir uns gut um sie kümmern, ist alles, was diese Scheißkerle tun können, uns das Leben ein wenig schwerer zu machen. Gewinnen können sie nicht.“


  „Vielleicht nicht“, bestätigte Srikkanth, „aber ich denke nicht, dass ich Sophie so schnell wieder in den Park mitnehme. Ich weiß nicht, wo uns der Anrufer gesehen hat. Aber je weniger er uns sieht, umso besser.“


  Jaime war sich nicht sicher, ob das die richtige Herangehensweise war. So hielt er Srikkanth einfach ein wenig fester. „Denk dran, du musst das, oder auch alles andere, nicht alleine durchstehen. Auch wenn du mich nur anrufst und mich wissen lässt, was passiert ist.“


  „Das weiß ich“, murmelte Srikkanth. „Ich habe der Sozialarbeiterin gesagt, dass du mein Partner bist. Nur hättest du einfach nichts tun können.“


  Das Wort „Partner“ traf ihn direkt in die Brust. Nicht Freund. Nicht Mitbewohner. Nicht mal Liebhaber. Partner. Wenn sich Srikkanth jetzt nur noch so verhalten würde, als ob er daran auch glauben würde.


  


  Kapitel 13


  [image: ]


  


  „Es ist ein wunderschöner Tag“, sagte Jaime, als er zwei Wochen später vom Arbeiten nach Hause kam. „Wir könnten mit Sophie in den Park gehen.“


  Seit dem Besuch der Sozialarbeiterin hatte sich Srikkanth standhaft geweigert, mit Sophie irgendwo hinzugehen. Jaime wurde es langsam leid. Diesen Impuls konnte er ja verstehen, aber er fühlte sich, als würden sie ihre Gegner gewinnen lassen.


  „Heute nicht“, schüttelte Srikkanth seinen Kopf. „Vielleicht ein anderes Mal.“


  „Ja, aber die Sonne scheint heute. Den Rest der Woche soll es regnen. Komm schon, Sri, lass uns spazieren gehen“, versuchte Jaime ihn zu überreden. Sein Kopf ruhte auf Srikkanths Schulter, die Arme hatte er um dessen Taille geschlungen.


  Srikkanth verspannte sich in seinen Armen, was Jaime aufseufzen ließ. Schweigend verfluchte er den Nachbar, wer auch immer es war, der die Sozialarbeiterin angerufen hatte. Srikkanth war nicht nur besorgt darüber, Sophie mit nach draußen zu nehmen. Er fing auch an, keine Zärtlichkeiten mehr mit ihm auszutauschen, wenn sich Sophie im selben Raum befand. „Ich hab gesagt, nicht heute“, wiederholte Srikkanth und zog sich zurück.


  „Würde es dir was ausmachen, wenn ich sie dann nehme?“, fragte Jaime. „Frische Luft würde ihr wirklich gut tun.“


  „Jetzt denkst du also auch schon, dass ich mich nicht gut genug um sie kümmere?“, forderte Srikkanth.


  „Das habe ich überhaupt nicht so gemeint“, sagte Jaime gelassen, obwohl er mit sich kämpfte, sein Temperament im Zaum zu halten. „Ich denke nur einfach, dass wir alle einen Spaziergang genießen würden.“


  „Ich würde es nicht“, meinte Srikkanth stur, „und ich möchte auch nicht, dass Sophie draußen ist. Sieht man sie mit dir, wäre das noch schlimmer, als würde man sie mit mir sehen. Ich bin zumindest ihr Vater.“


  „Oh und ich bin nur ein Fremder?“, fragte Jaime nachdrücklich. „Irgendein zufälliger Bekannter, der sich für keinen von euch beiden interessiert? Scheiß drauf. Du lässt sie gewinnen, Srikkanth. Jedes Mal, wenn du dich weigerst, etwas völlig Harmloses wie einen Spaziergang zu tun, weil dich irgendjemand sehen und verurteilen könnte, gibst du ihnen Macht über dich. Möchtest du so deine Tochter großziehen? Angst zu haben, nach draußen zu gehen? Sich für ihren Vater zu schämen, weil er Männer Frauen vorzieht?“


  „Natürlich nicht!“, erwiderte Srikkanth. „Das bedeutet aber nicht, dass ich sie der Intoleranz anderer Leute aussetzen muss.“


  „Dann nimm sie mit in den Park“, beharrte Jaime. „Sei stolz auf sie und auf dich.“


  „Ich kann nicht.“ Srikkanths Stimme klang besiegt.


  „Lässt du dich von denen wirklich wieder in den Schrank zurückdrängen?“, fragte Jaime langsam.


  „Das mache ich doch gar nicht. Ich beschütze Sophie. Du warst nicht hier. Du weißt nicht, wie es war!“


  Jaime schüttelte seinen Kopf. „Du kriechst mit eingezogenem Schwanz wieder in den Schrank zurück und versuchst mich mitzuziehen. Was du tust, kann ich nicht kontrollieren, aber ich werde es nicht tun. Ich gehe spazieren.“


  Nicht einmal andere Schuhe zog er sich an, sondern ging einfach wieder durch die Tür und schlug sie frustriert hinter sich zu. Jaime hatte so sehr versucht, Srikkanth zu unterstützen, zu verstehen, was er wegen der Intoleranz eines Menschen durchmachte. Aber den Kampf des Coming- outs hatte er einmal gekämpft und wurde mit den, anfangs entsetzten, Reaktionen seiner relativ konservativen Familie fertig. Er war stolz, wer er war, stolz auf das Leben, das er sich aufgebaut hatte. Zu verstecken, was er für Srikkanth und Sophie fühlte, ihnen ein normales Leben zu verweigern, fühlte sich falsch an. Als wären all die früheren Kämpfe nichts wert.


  Seine Füße trugen ihn zum Park die Straße runter. Dort, wo Srikkanth und er ihr erstes „Date“ hatten. Er ließ sich auf die Bank sinken, sein Kopf in seinen Händen und versuchte, nach vorne zu blicken. Er hatte sich unwiderruflich in Sophie verliebt. Sie jetzt zu verlieren, wäre wie das eigene Kind zu verlieren. Etwas, was er sich einfach nicht vorstellen konnte. Obwohl er mit niemandem zusammen sein wollte, der sich für ihn schämte. Wie sehr er auch ein Teil von Sophies Leben sein wollte, wollte er nicht in Angst leben, jemand könnte etwas über sie rausfinden. Dass Srikkanth so leben wollte, konnte er sich auch nicht vorstellen. Momentan lebte er aber so. Doch davon konnte Jaime kein Teil sein.


  Dieser Gedanke schmerzte fast genau so sehr, wie der, sich von Sophie zu verabschieden. Seit Jahren waren Srikkanth und er Freunde gewesen. Die letzten vier Monate, als er ihm mit Sophie geholfen hatte, waren mit die Besten seines Lebens gewesen. Seine Brust schmerzte, als er sich daran erinnerte, wie richtig es sich angefühlt hatte, in Srikkanths Bett zu liegen und zu wissen, dass Sophie im Zimmer nebenan schlief. Morgens zusammen aufzuwachen und den Tag zusammen zu verbringen. Zusammen waren sie stärker, als sie es einzeln jemals hätten sein können. Wenn sie diesen Schritt nicht gewagt hätten, wenn er Srikkanths Freund, der ihm ab und zu mit dem Baby half, geblieben wäre, wäre es jetzt vielleicht einfacher, den Schritt zurück zu machen. Doch sie hatten die Grundregel gebrochen. Jetzt wurde er nicht nur damit konfrontiert, eine Tochter zu verlieren, die zu bekommen er niemals erwartet hätte. Er wurde auch damit konfrontiert, einen Liebhaber zu verlieren, bei dem er nicht geahnt hatte, ihn zu begehren.


  Der Besuch der Sozialarbeiterin war erst zwei Wochen her. Er könnte Srikkanth mehr Zeit geben, sehen, ob die Dinge sich besserten, wenn er weniger vorsichtig werden würde und die Angst verblasste. Doch Jaime hatte keine Garantie, ob es funktionieren würde. Jetzt mit Srikkanth Schluss zu machen, wäre hart genug. Sich mehr Zeit zu geben, um sich noch mehr zu verlieben, würde es nur noch schlimmer machen. Falls er sich dazu entscheiden sollte, sich zurückzuziehen, müsste es jetzt sein. Wenn er noch etwas Hoffnung haben durfte, dass sein Herz unversehrt blieb.


  Bei diesem Gedanken brannten seine Augen, die unerwarteten Tränen blinzelte er weg. Wann hatte er sich so sehr verliebt? Er versuchte zurück zu denken, den Moment zu bestimmen, an dem sich seine Gefühle von Freundschaft zu mehr verändert hatten. Doch er konnte keinen einzigen Augenblick benennen. Statt eines Aha-Erlebnisses war es eher ein langsamer Prozess gewesen. Das Gefühl von Familie, seit Sophie ein Teil ihres Lebens wurde, war schrittweise gewachsen, bis das Gefühl von Zugehörigkeit so stark wurde, dass es Jaime nicht mehr ignorieren konnte. Trotzdem konnte er nicht beides haben. Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass ihre Auseinandersetzung heute nur der Anfang sein würde, beließ er die Dinge so, wie sie waren. Er würde dieses Familiengefühl ein wenig länger haben können. Doch seine Verbitterung würde ebenso wachsen, bis sie immer öfter streiten würden. Sophie verdiente mehr als das. Wenn er jetzt ginge, würde sie dem nicht ausgesetzt werden. Sie würde sich nicht einmal mehr an ihn erinnern.


  Auf diese Weise wären alle besser dran, das wusste er. Sein Herz protestierte jedoch gegen diesen zweifachen Verlust. Er fasste einen Entschluss, stand auf und setzte seinen Spaziergang fort. Damit er Srikkanth die Situation so neutral wie möglich erklären konnte, versuchte er, seinen Ärger und Schmerz abzubauen. Er wollte keine riesige Szene daraus machen. Wollte nicht, dass sich Srikkanth schuldig fühlte. Allerdings war das eine Grenze, die er nicht überschreiten konnte. Sich selbst dabei treu bleiben, konnte er nicht.


  Als Jaime nach Hause kam, ließ er sich selbst hinein und blickte sich nach Srikkanth um. Doch das Wohnzimmer und die Küche waren leer, nur die kleine Lampe neben der Couch spendete etwas Licht. Sein Herz zog sich zusammen, als er die Küche betrat und den Teller sah, den Srikkanth offensichtlich für ihn hingestellt hatte. Er machte sich sein Abendessen warm, aß in völliger Stille und fühlte, mit jedem verstreichenden Moment, wie der Abgrund immer tiefer wurde. Dass Srikkanth in der Wohnung war, wusste Jaime. Sein Auto stand auf dem Parkplatz. Ab und zu hörte Jaime Schritte von oben. Doch er ließ ihn nicht wissen, dass er zu Hause war. Er konnte nicht. Wenn er es täte, würde Srikkanth runter kommen und Jaime müsste alles erklären. Ihm war klar, dass sie reden mussten, aber nicht jetzt. Nicht, wenn sein Herz wegen seiner Entscheidung immer noch schmerzte.


  Jaime aß zu Ende, atmete tief ein, ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  


  


  Eine Stunde später hörte er, wie Srikkanth nach unten kam und leise seinen Namen rief. Jaime wollte die Tür öffnen, zu ihm gehen. Doch dann würde eins von zwei Dingen passieren. Entweder Srikkanth würde nach ihm greifen und Jaimes ganze Entschlossenheit zum Einsturz bringen. Damit wären sie wieder in derselben Situation, die zu ihrem Streit vorhin geführt hatte. Oder Srikkanth würde versuchen, ihre Diskussion fortzusetzen und Jaime würde wieder seine Beherrschung verlieren. Keine der Möglichkeiten wäre akzeptabel. Also blieb er, wo er war, schaltete sein Licht aus und gab vor zu schlafen, auch wenn es noch nicht mal neun Uhr war.


  


  


  Hilflos starrte Srikkanth die geschlossene Tür an. Er konnte fühlen, wie der Abgrund zwischen Jaime und ihm immer größer wurde, überqueren konnte er ihn allerdings nicht alleine. Er brauchte Jaime, um ihm auf halbem Weg entgegen zu kommen. Die geschlossene Tür lud ihn nicht gerade zu einem Besuch ein. Er erinnerte sich an einen Rat seiner Mutter, den sie seiner Schwester am Vorabend ihrer Hochzeit gegeben hatte, nie ins Bett zu gehen, wenn sie wütend auf ihren Ehemann ist. Srikkanth rief noch einmal Jaimes Namen, versuchte, die Tür zu öffnen.


  Sie war verschlossen.


  Niedergeschlagen lief er zurück in sein Zimmer. In seiner Lage war er sich nicht sicher, ob er versuchen sollte, die Angelegenheit noch weiter zu forcieren, als er es ohnehin schon getan hatte. Von Jaimes Sicht aus gesehen, war Srikkanth schuld an dem Durcheinander, das war ihm klar. Aber auch noch so viele Argumente, konnten seine Ängste nicht vertreiben. Jemand hatte sein Baby bedroht, seine Familie. Das konnte er nicht einfach so vergessen, nur weil seine Art, sie alle zu beschützen, Jaime nicht gefiel. Nur ein Anruf hatte ausgereicht, und die Polizei stand vor seiner Tür. Zwar hatten sie nichts gefunden und waren wieder gegangen. Das hieß jedoch nicht, dass sie nicht wieder auftauchen könnten, falls sie noch mal so einen Anruf bekämen. Auch wenn sie dann genauso wenig finden würden wie jetzt, das Trauma, erneut mit dem Jugendamt fertig werden zu müssen, würde ihn zermürben und zerreißen.


  Sein leeres Bett verhöhnte ihn mit seinem Versagen. Das Laken war kalt, nachdem er neben Jaimes Wärme geschlafen hatte. Seine Ängste wurden in dem abschreckenden Licht von Jaimes Abwesenheit größer. Vielleicht brauchte es gar keinen äußeren Einfluss, um seine Familie zu zerstören. Falls er keinen Weg fand, die Dinge mit Jaime zu klären, könnte sie sehr wohl von innen zerstört werden.


  


  


  Eine Stunde warf er sich hin und her, unfähig, Ruhe zu finden. Schließlich gab er auf und ging in Sophies Zimmer, hoffend, ihre Anwesenheit würde ihn beruhigen. Sie war genauso ruhelos wie er selbst, so schien es, da sie sich ebenfalls hin und her warf. Er holte sie aus dem Bett und wiegte sie sanft. Erinnerungen an all die Nächte, in denen Jaime ihm zur Hilfe gekommen war, stürzten auf ihn ein, als er mit Sophie in seinen Armen da saß. Er ertappte sich dabei, wie er in Richtung Tür blickte und erwartete, Jaime zu sehen wie in so vielen Nächten vorher – fast jede Nacht, seit Nathaniel ausgezogen war – doch sie blieb leer. So leer wie Srikkanths Bett. Durch das sich wiederholende Schaukeln und warme Gewicht von Sophies Körper in seinen Armen dämmerte er schließlich trotz seines emotionalen Aufruhrs ein wenig ein. Ungeschickt fiel sein Kopf auf seine Brust. Die Bewegung weckte ihn so weit, dass er vorsichtig aufstand und Sophie zurück in ihr Bett legte. Doch das Zimmer verließ er nicht. In seinem Kopf war alles Drunter und Drüber. Der Gedanke, in ein leeres Bett zurückzukehren, war alles andere als verlockend. Er könnte noch mal nach unten gehen und versuchen, mit Jaime eine Lösung zu finden. Außer, dass er es nicht erzwingen wollte. Jaime sollte es genauso wollen wie er auch. Unglücklicherweise war das anscheinend nicht der Fall. Und ihn nach Mitternacht aufzuwecken, würde auch nicht viel helfen. Seufzend drehte er sich zu der Schlafcouch, doch auch die hatte ihm Jaime geschenkt. Hatte mit ihm gekuschelt, während sie Sophie fütterten. Egal wohin er sah, lauerten Erinnerungen. Murrend zog er die Decke vom Bett und versuchte, eine bequeme Position in dem Schaukelstuhl zu finden.


  


  


  Am nächsten Morgen sah Srikkanth Jaime, bevor dieser zur Arbeit ging, nicht. Dieser schaffte es, immer nur dann in der Küche zu sein, wenn Srikkanth gerade Sophies Windeln wechselte. Er ging sogar, ohne sich von Sophie zu verabschieden. Diese Tatsache brannte mehr, als die, dass er sich nicht von Srikkanth verabschiedet hatte.


  Ihm war klar, Jaime war wütend auf ihn. Er glaubte sogar zu verstehen, warum. Auch wenn er nicht bereit war, so einfach Jaimes Forderungen zuzustimmen. Sophie hatte allerdings nichts getan, um Jaime zu verärgern. Doch auch sie litt unter ihrem andauernden Streit. Srikkanth könnte schwören, dass sie Jaime suchte. Alles, was er tun konnte war, ihr zu versprechen, dass er abends wieder nach Hause kommen würde und sie immer noch liebte. Er hoffte nur, dass das keine Lüge war.


  


  Sehr zu Srikkanths Erleichterung, kam Jaime zu seiner normalen Zeit nach Hause. Ein Teil von ihm, den er nicht anerkennen wollte, hatte Angst, Jaime würde überhaupt nicht nach Hause kommen. Srikkanth bekam eine unterkühlte Begrüßung, nicht mehr als ein oberflächliches Nicken. Gott sei Dank ging er aber zu Sophie und sprach leise mit ihr. Das gab Srikkanth die Gewissheit, dass er seine Tochter nicht angelogen hatte.


  Das Abendessen war sehr angespannt, keiner der beiden Männer sprach ein Wort. Ihre ganze Konversation konzentrierte sich auf Sophie. Je länger das Essen dauerte, desto mehr zog sich Srikkanths Magen zusammen. Durch die Stille merkte er, wie warm ihre Freundschaft immer gewesen war, selbst bevor daraus mehr wurde. Das jetzt nicht mehr zu haben, schmerzte mehr, als jede andere seiner Beziehungen, die in die Brüche gegangen waren. Andererseits hatte er mit seinen früheren Freunden auch nie eine Familie gegründet oder eine Beziehung mit einem Mitbewohner angefangen.


  Er hoffte auf eine Chance, mit Jaime zu reden, nachdem Sophie im Bett war. Doch während er ihr einen Gutenacht-Kuss gab, folgte er Srikkanth nicht nach oben, um ihm mit ihrem Bad zu helfen und sie bettfertig zu machen. Als er wieder die Treppe nach unten ging, war Jaime ohne eine Notiz ausgegangen. Srikkanth zog es in Erwägung, im Wohnzimmer auf ihn zu warten. Aber er wusste nicht wann oder ob Jaime überhaupt nach Hause kommen würde. Außerdem wollte er nicht verzweifelt wirken. Keiner von ihnen musste am nächsten Tag arbeiten, also hätte er dann Zeit. Die Erinnerung an die verschlossene Tür war in seinem Kopf immer noch präsent. Eine Mahnung, dass Jaime ihn nicht sehen wollte. Seufzend ging er wieder nach oben. Versuchte, es sich in seinem Bett gemütlich zu machen. Er konnte nicht noch eine Nacht in Sophies Schaukelstuhl verbringen. Von letzter Nacht hatte er schon den ganzen Tag Schmerzen in Rücken und Nacken. Das Bett war genau so kalt und leer wie die Nacht zuvor. Es dauerte sehr lange, bis er endlich einschlafen konnte.


  


  


  Er wachte nicht auf, als Jaime später nach oben kam und ein paar Minuten in Srikkanths Tür stand, ehe er das Kinderzimmer betrat und Sophie ihr Fläschchen gab. Lange, nachdem sie wieder eingeschlafen war, wiegte er sie noch. Er brauchte diese Nähe zu ihr, da er das mit ihrem Vater zurzeit nicht haben konnte. Nach dem Essen war er joggen gegangen, um sich von dem Stress der Arbeit und der ausweglosen Situation mit Srikkanth zu befreien. Es hatte funktioniert. Doch es gab ihm sogar noch mehr, über das er nachdenken musste. Im Park war er einer anderen Familie begegnet. Ähnlich der, wie er glaubte, mit Srikkanth aufgebaut zu haben. Das Kind war älter, fünf oder vielleicht sechs Jahre alt. Das hatte seine Entschlossenheit verstärkt. Er war sogar auf das Paar zugegangen, hatte sich vorgestellt und sie nach den Reaktionen auf ihre Familie befragt. Manchmal begegneten sie immer noch Vorurteilen, hatten die beiden Männer geantwortet. Doch ihr Zusammensein, eine Familie zu sein, machte das alles mehr als wett. Sie haben ihrem Sohn beigebracht, was er angesichts dieser Beleidigungen sagen sollte und darauf stolz zu sein, wer er war und wer seine Eltern waren. Jaime hatte sich bei ihnen bedankt und war weiter gejoggt. Jetzt schmerzte es noch mehr, zu wissen, was Srikkanth und er haben könnten, wenn dieser es nur zulassen würde. Ein letztes Mal küsste er Sophie auf die Stirn, legte sie zurück in ihr Bett und ging nach unten. Er fragte sich, wie lange er es aushielt zu warten, bis Srikkanth wieder bei Sinnen war. Er weigerte sich, sich einzugestehen, dass sein Freund vielleicht nie seine Meinung ändern würde.


  


  


  Am nächsten Morgen erhielt Srikkanth dasselbe kühle Nicken wie tags zuvor. Nichts in Jaimes Verhalten verriet etwas über seinen nächtlichen Ausflug. Er vermisste Srikkanth verzweifelt, aber er konnte nicht derjenige sein, der nachgab. Nicht, wenn er seine Selbstachtung noch behalten wollte. Für ein paar Wochen könnte er eventuell so leben wie Srikkanth es wollte. Vielleicht ein oder zwei Monate. Irgendwann würde er ihn dafür verachten. Die daraus resultierende Explosion würde viel schlimmer sein, als das, was er jetzt fühlte. Zumindest momentan hatte er noch Sophie. Er wollte, dass das auch so blieb. Doch das, was Srikkanth verlangte, konnte er nicht tun. Nicht auf Dauer. Allerdings konnte er Srikkanth nicht zwingen, seine Meinung zu ändern. Was bedeutete, er musste warten, bis er bereit dafür wäre, das zu tun und hoffen, dass es nicht zu lange dauerte. Nach den letzten drei Monaten wusste er nicht, ob er wieder zurück konnte und einfach nur Srikkanths Mitbewohner sein. Würde er ausziehen, würde er die Verbindung zu Sophie ganz verlieren.


  Er versuchte, sich sein Verlangen nicht anmerken zu lassen und bot Srikkanth an, ein paar Stunden auf Sophie aufzupassen, falls er Dinge zu erledigen hatte. „Da du ja nicht mit ihr raus gehst, wenn ich nicht da bin.“


  Bei diesem Kommentar zuckte Srikkanth zusammen. Daraufhin fühlte sich Jaime schlecht, doch er entschuldigte sich nicht. Srikkanth musste einsehen, wie lächerlich er sich verhielt. „Ich muss Lebensmittel einkaufen“, bestätigte dieser. „Bist du dir sicher? Es macht dir nichts aus, auf sie aufzupassen?“


  „Wann hat mir das jemals etwas ausgemacht?“, fragte Jaime in bitterem Ton. Er versuchte, nicht gekränkt zu sein, dass Srikkanth wirklich dachte, die Veränderungen in ihrer Beziehung würde seine Beziehung zu Sophie beeinflussen. „Sie ist nicht diejenige, die mich verärgert hat.“


  „Genau darüber ...“


  „Du weißt, wie ich dazu stehe“, unterbrach ihn Jaime, der diese Diskussion nicht schon wieder führen wollte. „Geh deine Lebensmittel einkaufen und was du sonst noch brauchst. Sophie und ich werden es hier gut haben, solang du weg bist.“


  Er gab Srikkanth keine Gelegenheit, das Gespräch fortzusetzen. Er nahm sich Sophie einfach und ging in sein Zimmer. Die Tür schloss er hinter sich. Damit war das Gespräch beendet.


  Als er hörte, wie die Wohnungstür hinter Srikkanth ins Schloss fiel, trug er Sophie zurück ins Wohnzimmer. Er holte ein paar ihrer Spielsachen und setzte sich mit ihr auf den Boden. Er legte sie auf ihre Decke und sich daneben. Ihre Lieblingsrassel schwenkte er vor ihrem Gesicht. Sie lächelte und brabbelte und streckte ihre kleinen Hände danach aus. Sie ruderte mit ihren Armen, als sie versuchte, ihre Augen und Finger zu koordinieren. „Wie stur ist dein Daddy eigentlich?“, fragte er sie nach einer Weile.


  Mit ihren eulenhaften, großen Augen blinzelte sie ihn an.


  „Wie lange will er noch so tun, als würde er so leben wollen, ohne dass wir miteinander reden und du mittendrin?“, fuhr Jaime fort. „Du musst wissen, ich möchte das nicht. Ich will, dass es wieder so wird, wie vor dem Besuch der Sozialarbeiterin, bevor die Vorurteile einer Person deinen Vater so erschreckt haben, dass er sich versteckt. Leider kann ich ihn nicht ändern, also müssen wir Geduld haben. Was immer auch passieren sollte, ich will, dass du weißt, dass ich dich immer lieben werde.“


  


  


  Srikkanth kam nach Hause und hörte das schönste Seufzen, das er sich vorstellen konnte. Instinktiv ging er zu Jaime und Sophie, wollte sich zu ihnen setzen, ein Teil dieses perfekten Bildes sein. Doch in dem Moment, in dem Jaime ihn hörte, stand er auf und trat seinen Platz an Srikkanth ab. „Jaime ...“


  „Danke, dass ich auf sie aufpassen durfte“, unterbrach ihn Jaime. Srikkanth wollte, dass er hier blieb, aber das konnte er nicht. Er konnte einfach nicht hier mit ihm und Sophie heile Welt spielen, während Srikkanth nicht gewillt war, ihre Beziehung außerhalb der Wände ihrer Wohnung zu leben.


  „Du musst nicht gehen“, ließ Srikkanth nicht locker.


  Jaime lächelte traurig. „Doch, ich muss. Ich werde mich nicht verstellen, Sri. Ich kann das nicht. Es tut mir leid.“


  


  Kapitel 14


  [image: ]


  


  Montag musste der längste Tag der Woche sein, entschied Srikkanth, als er von der Arbeit nach Hause fuhr. Er hatte es sogar geschafft, früher gehen zu können, doch auch das hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Mit einem erleichterten Seufzen fuhr er auf seinen Parkplatz, lief die Treppe nach oben und lauschte, ob er Jaimes Stimme und Sophies Lachen hörte. Falls seine Tochter schlief, wollte er sich nicht wecken.


  Stille begrüßte ihn, als er die Tür öffnete. Er schlich sich nach oben und spitzelte in Sophies Zimmer. Ihr Bettchen war leer. Stirnrunzelnd stellte er seine Aktentasche auf den Boden. Dann checkte er Jaimes Zimmer, das ebenso leer war.


  Sein Herz blieb stehen. Jaime hat Sophie einfach nur für einen Spaziergang mitgenommen, sagte er sich. Doch das verlangsamte seinen Puls auch nicht, als er zum Fenster rannte. Jaimes Auto stand auf dem Parkplatz. Das hieß ja nur, dass er zu Fuß unterwegs war oder ihn jemand anderes gefahren hatte. Visionen, in denen die Sozialarbeiterin und die Polizei aufgetaucht und Jaime und Sophie mitgenommen hatten, quälten ihn. Er nahm sein Handy und wählte dessen Nummer. In dem unteren Schlafzimmer klingelte es. Bei dem Gedanken, dass Jaime nicht einmal sein Handy dabei hatte, wo immer er auch war, zog sich Srikkanths Magen noch mehr zusammen. Er zog seine Schlüssel wieder aus seiner Hosentasche. Er würde ein wenig durch die Nachbarschaft fahren. Vielleicht fand er sie ja. Wenn nicht, würde er einige Anrufe machen. Leider hatte er nicht die geringste Idee, wo er damit anfangen sollte. Aber er würde es schon herausfinden.


  Zuerst fuhr er den Gebäudekomplex ab, in dem sie wohnten. Er dachte, Jaime wäre vielleicht rausgegangen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Aber er fand sie nicht. Den abgesperrten Parkbereich verlassend, fuhr er durch die Nachbarschaft in immer größer werdenden Kreisen. Weitaus langsamer als sonst, auf der Suche nach seiner vermissten Familie.


  


  


  Ungefähr zwanzig Minuten später fand er sie – die längsten zwanzig Minuten seines Lebens – im nahegelegenen Park. Jaime hielt Sophie in seinen Armen, während er mit einem anderen Mann auf einer Bank saß. Ein dritter Mann spielte Fangen mit einem kleinen Schuljungen. Sein Magen sank mit elender Eifersucht, bis der Junge zu dem Mann auf der Bank rannte, seinen Fänger hinter sich her zog und den sitzenden umarmte. Der Fänger beugte sich ebenso hinunter und küsste seinen Partner kurz. Srikkanth atmete erleichtert auf. Nun pochte sein Herz aus einem anderen Grund.


  Er ließ Sophie und Jaime alleine und fuhr langsam zurück nach Hause. Seine Gedanken wirbelten in seinem Kopf.


  


  


  Er setzte sich an den Küchentisch, stützte sein Kinn in seiner Handfläche ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Es ging nicht.


  Es konnte nicht gehen, da jetzt noch etwas anderes dazugekommen war. Etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Etwas, das er bis jetzt nicht erkannt hatte und das alles veränderte. Fast hatte er sich daran gewöhnt, von sich und Sophie als Einheit zu denken, für sie beide eine Zukunft zu planen. Das wollte er noch immer. Doch als er gesehen hatte, wie Jaime im Park mit diesem anderen Mann geredet hatte, ist ihm etwas klar geworden.


  Er hatte sich in Jaime verliebt.


  Und das veränderte alles.


  Mit dieser unveränderlichen Tatsache im Kopf musste er wohl seine Lage überdenken. Jaime machte seine Erwartungen unmissverständlich klar. Srikkanth wusste nicht, ob sein Mitbewohner, nein, sein Liebhaber – er war entschlossen, ihn zurückzugewinnen – dasselbe fühlte. Aber wenn er nicht einen Weg für Kompromisse fand, hätte er überhaupt keine Chance. Das bedeutete, sich seinen Ängsten zu stellen und einen Weg zu finden, sie zu kontrollieren. Auch, wenn er sie nie komplett vergessen würde.


  Er hatte schon früher mit Vorurteilen zu kämpfen gehabt, sowohl wegen seiner ethnischen Herkunft als auch wegen seiner Sexualität. Er hatte für sich gelernt, damit umzugehen. Entweder hatte er es ignoriert oder dagegen gekämpft. Doch dieses Mal wurde Sophie bedroht und sein Beschützerinstinkt wurde geweckt. In seinem Bemühen, sein Kind zu beschützen, hatte er sich zurückgezogen. Er dachte nicht, dass alle Eltern diese Instinktreaktion infrage stellen würden. Jaime hatte aber auch recht. So konnten sie nicht leben. Sophie musste raus gehen können, mit anderen Menschen zusammen sein können. Sie musste frei von Angst aufwachsen können und sicher sein in dem Glauben, dass ihre Eltern genau so stolz auf sich selbst waren, wie auf sie. Er betete, dass er seine Chance bei Jaime nicht verloren hatte, dass er einen Weg finden konnte, ihn davon zu überzeugen. Dass er für sie drei zusammen ein Leben aufbauen wollte.


  


  


  Als Jaime und Sophie eine halbe Stunde später nach Hause kamen, saß Srikkanth immer noch auf derselben Stelle.


  „Du bist früh zu Hause“, kommentierte Jaime langsam, sich nicht sicher, wie Srikkanth darauf reagieren würde, dass er Sophie mit auf einen Spaziergang mitgenommen hatte.


  „Ich hab euch vermisst“, erklärte Srikkanth. „Euch beide.“


  „Sri ...“


  „Nein, unterbrich mich dieses Mal bitte nicht“, forderte Srikkanth. „Es tut mir leid. Ich habe zugelassen, dass meine Ängste dem Wichtigsten im Weg standen. Das war dir und Sophie gegenüber nicht fair.“


  Jaime nickte langsam. Bei Srikkanths Worten schlug sein Herz schneller. „Lass uns was Essen und Sophie ins Bett bringen, dann können wir reden, in Ordnung?“


  „Solange du nicht mehr vor mir wegrennst“, presste Srikkanth hervor. „Jedes Mal, wenn ich mit dir in den letzten zwei Tagen reden wollte, bist du weggerannt.“


  „Wir reden nach dem Essen“, wiederholte Jaime, der jetzt nicht damit anfangen wollte. Er ging davon aus, dass es kein kurzes oder leichtes Gespräch werden würde. Darum wollte er warten, bis sie Zeit dafür hatten und ungestört miteinander reden konnten, solange es eben dauerte.


  Srikkanth verstummte und Jaime ließ es dabei bleiben. Während sie das Essen vorbereiteten und aßen, wandte er seine Aufmerksamkeit Sophie zu. Als Srikkanth mit ihr für ihr Bad nach oben ging, wollte er ihnen schon folgen. Doch sie hatten noch nichts zwischen ihnen geklärt und er wollte auch nicht mutmaßen. Falls das Gespräch so verlief, wie er hoffte, wäre er bald wieder mit ihnen dort oben, vielleicht sogar schon heute Nacht. Falls nicht ... So sehr er auch versuchte, nicht daran zu denken wusste er, dass er diese Möglichkeit akzeptieren und sich vor dem Schmerz, so gut wie es ging, schützen musste. Zärtlich küsste er ihre Stirn und sagte ihr, dass er sie liebte, bevor Srikkanth sie noch oben trug. Fürs Erste musste das genügen.


  


  


  Eine Stunde später kam Srikkanth wieder nach unten, seine Unterlippe zwischen den Zähnen und einem Ausdruck auf dem Gesicht, bei dem sich Jaime am liebsten nach vorne gebeugt und das malträtierte Fleisch geküsst hätte. Das Bedürfnis endlich zu reden, alles zwischen ihnen zu klären, hielt ihn jedoch davon ab.


  „Du wolltest reden?“, forderte Jaime auf.


  Srikkanth nickte und setzte sich neben Jaime auf die Couch. „Ich möchte eine zweite Chance“, sagte er. „Du fehlst mir. Sophie vermisst dich auch.“


  „Das sollte nicht wegen Sophie sein“, entgegnete Jaime kopfschüttelnd. „Ich liebe sie, daran wird sich auch nichts ändern. Aber nur, weil du Hilfe mit ihr brauchst, können wir nicht zusammen sein. Das ist ihr gegenüber nicht fair und uns gegenüber auch nicht.“


  „Das weiß ich“, stimmte Srikkanth zu. „So habe ich das auch gar nicht gemeint. Aber auch, wenn es nicht nur wegen ihr sein sollte, sollten wir nicht vergessen, dass alles was wir entscheiden, sie auch betrifft.“


  „Was hast du dann gemeint?“


  Srikkanth atmete tief ein. „Ich will dich nicht verlieren. Ich will, dass wir zusammen sind, wie ein richtiges Paar.“


  „Das ist aber nicht das, was du seit dem Besuch der Sozialarbeiterin gesagt hast“, erinnerte ihn Jaime. „Das ist nicht das, was du Freitagabend gesagt hast.“


  „Ich weiß“, gab Srikkanth zu, „und diese Ängste gehen auch über Nacht nicht weg. Aber ich werde einen Weg finden, sie zu bekämpfen. Wenn du mir nur noch eine Chance gibst.“


  „Ich möchte kein Gefangener in meiner eigenen Wohnung sein“, warnte Jaime. „Ich kann so nicht leben. Wenn wir es tun sollten, will ich, dass wir ein normales Paar sind, zum Essen gehen oder in den Park. Oder einfach nur zusammen einkaufen, anstatt uns zu verstecken, als würden wir etwas Falsches tun, weil wir zusammen sind.“


  Srikkanth schluckte heftig. Er rief sich in Erinnerung, dass andere schwule Paare es fortwährend schafften, ein normales Leben zu führen. Dass er vor diesem verhängnisvollen Klopfen an der Tür auch ein normales Leben geführt hatte. Dass Sophie genauso stolz auf ihn sein sollte, wie er auf sie. „Können wir mit kleinen Dingen anfangen?“, fragte er. „Ich möchte ein normales Leben für uns. Doch deswegen verschwindet die Angst nicht einfach so.“


  „Solange du es versuchst“, räumte Jaime ein. „Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer es für dich war. Doch du lässt diese Fanatiker gewinnen, wenn du sie nicht bekämpfst und dein Leben in vollen Zügen lebst. Sie können so oft anrufen, wie sie wollen. Sophie wird nicht misshandelt. Sie wird nicht vernachlässigt. Sie wird geliebt und es wird für sie gesorgt, wie es für zwei Menschen überhaupt möglich ist. Sie hat ihr eigenes Zimmer, genügend zu essen und zwei Menschen, die in sie vernarrt sind. Wer immer da auch angerufen hat, kann so oft anrufen, wie er will. Niemand wird uns Sophie wegnehmen, nur weil wir schwul sind. Wir müssten schon irgendwas tun, um sie zu verletzen, damit sie das tun könnten.“


  „Ich weiß“, sagte Srikkanth. „Die Sozialarbeiterin hat auch gesagt, dass es ihr egal ist, dass wir schwul sind, solange wir uns gut um Sophie kümmern. Ich bin nur nicht wirklich dazu bereit, regelmäßig Besuch von der Polizei zu bekommen, nur weil so ein intoleranter Scheißkerl weiter dort anruft. Aber es ist nicht fair, uns und Sophie gegenüber, wenn wir durch meine Angst nicht rausgehen können.“


  „Wir?“, wiederholte Jaime, dessen Herz mit plötzlicher Hoffnung pochte.


  „Wenn du mich noch willst“, sagte Srikkanth schüchtern. „Mit Ängsten und allem.“


  „Wir haben alle Ängste“, betonte Jaime. „Wichtig ist, wie wir damit umgehen.“


  „Die Tatsache, dass Sophie diejenige war, die bedroht wurde, hat mich davon abgehalten, so zu reagieren, wie ich es sonst mit solchen Menschen und ihren Vorurteilen tue“, erklärte Srikkanth. „Wenn ich sie nicht beschütze, wer dann?“


  „Wir werden es tun“, erinnerte ihn Jaime. „Du hast es in der ersten Nacht gesagt. Zusammen sind wir stärker als alles, was sie uns antun könnten. Ich wünschte nur, ich wüsste, wer überhaupt diesen Anruf getätigt hat. Diese kleine, alte Lady gegenüber vom Parkplatz sieht mich immer so finster an, wenn sie mich sieht.“


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass sie es war. Als ich gestern einkaufen war, war sie mit ihrem Hund draußen und hat mich gefragt, wie es meinem süßen Mädchen geht und warum sie sie seit einer Weile nicht mehr gesehen hat. Ich hab ihr gesagt, dass wir sie vielleicht verpasst haben. Sie meinte, ich sollte sie mal mit Sophie nachmittags besuchen kommen. Ich wusste gar nicht, dass sie lächeln kann, bis ich sie das erste Mal mit Sophie gesehen habe.“


  „Vielleicht war es ...“


  „Nicht“, unterbrach Srikkanth. „Diese Richtung unseres Gesprächs ist genauso unproduktiv wie mein Verstecken. Wir wissen nicht, wer es war und wir werden es auch nicht herausfinden. Es sei denn, derjenige spricht uns direkt an. Meine Zeit damit zu vergeuden, herauszufinden, wer uns so sehr hasst, um solch einen Anruf zu machen, ist so sinnlos wie mich hier zu vergraben. Das ist immer noch so, als würden sie gewinnen.“


  „Du hast wohl seit Freitag viel nachgedacht“, bemerkte Jaime.


  „Ja“, bestätigte Srikkanth, „das Meiste davon in der letzten Stunde. Ich bin früher nach Hause gekommen und in Panik geraten. Im Park hab ich dich mit diesen anderen Männern gesehen.“


  „Paul und Jay“, meinte Jaime. „Sie leben ein paar Blocks weiter mit ihrem Sohn Kyle. Ich bin ihnen ein paar Mal im Park begegnet. Seit zehn Jahren sind sie zusammen, vor sechs Jahren haben sie Kyle als Baby adoptiert. Sie haben mir sogar erzählt, wo wir Hilfe bekommen können, falls wir mal was brauchen. In der Stadt gibt es ein LGBT-Familienzentrum. Die homosexuelle Handelskammer kannte ich, hab mir aber nie die Mühe gemacht, mehr in Erfahrung zu bringen, da ich nicht wirklich militant bin. Aber sie haben gemeint, das Zentrum habe schon mehreren Paaren geholfen, Sorgerechts-Fälle zu gewinnen.“


  „Das ist beruhigend“, sagte Srikkanth. Auf eine seltsame Art, war es das wirklich. Er begrüßte die Erinnerung daran, diesen Fanatikern nicht alleine entgegen treten zu müssen, wenn es zu einem Kampf um Sophie kommen sollte. Er hatte einen Vorteil, den schwule Adoptiveltern nicht haben. Seine biologische Verbindung zu Sophie. Doch das war keine Garantie. Zu wissen, dass es Mittel und Wege gab, sollte er sie brauchen, gab ihm den letzten Anstoß, nach Jaimes Hand zu greifen.


  „Die letzten zwei Tage waren elend ohne dich. Nicht, weil ich dich gebraucht habe, um mir mit Sophie zu helfen. Sondern weil ich dich vermisst habe. Können wir es noch einmal versuchen? Dieses Mal bin ich auch kein Idiot.“


  „Menschen sind ständig Idioten“, meinte Jaime leise lachend und drückte Srikkanths Hand. „Aber es geht nicht darum, ob wir es sind, sondern darum, ob wir daran arbeiten, wenn wir es sind.“


  „Du bringst mich hier noch um“, protestierte Srikkanth. „Gibst du mir jetzt noch eine Chance?“


  Jaime lächelte, nickte und zog Srikkanth näher zu sich, sodass sie ihre Abmachung mit einem Kuss besiegeln konnten. Eigentlich hatte er nur einen schnellen Kuss beabsichtigt. Womit er nicht gerechnet hatte, waren die für drei Tage aufgestauten Gefühle und Sehnsüchte.


  In dem Moment, in dem sich ihre Lippen trafen, verschwanden alle anderen Gedanken. Alles, außer sie beide und das neue, zerbrechliche Band, das der Kuss versprach. Srikkanths Atem war heiß, als er über Jaimes Lippen huschte. Ein Zittern durchlief ihn. Mit der Zunge befeuchtete er seine Lippen, nur wurde sie vorher von Srikkanths Mund eingesogen. Er stöhnte leise. Durch die rasch verschwindende Anspannung der drei Tage dauernden Abstinenz, waren die Empfindungen noch erregender als sonst. Er rückte näher an Srikkanth heran und löste den Griff um dessen Hand, damit er seine Arme um die Hüfte seines Freundes schlingen konnte. Begierig ließ sich Srikkanth in die Umarmung fallen. Einen Moment löste er sich und murmelte: „Gott, du hast mir gefehlt.“


  „Du mir auch“, antwortete Jaime, der nicht mehr länger etwas riskierte, wenn er dies zugab. „Die ganze Zeit, in der ich hier unten war, hab ich nicht gut geschlafen. Ich hab mich daran gewöhnt, dich neben mir zu haben.“


  „Ich hab in Sophies Schaukelstuhl geschlafen“, sagte Srikkanth mit einem schmerzlichen Lachen. „Ich könnte eine deiner wundervollen Massagen gebrauchen, wenn du willst.“


  Jaime grinste. „Dann lass uns nach oben gehen. Im Bett ist es gemütlicher. Wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Etwas ausmachen?“, wiederholte Srikkanth. „Ich wollte dich nie woanders haben.“


  „Das werde ich mir merken“, versprach Jaime, stand auf und zog seinen Freund mit sich. „Komm schon. Dein Bett ruft uns.“


  Srikkanth ging voran in sein Schlafzimmer. Als sie durch die Tür traten, zog er Jaime zurück in seine Arme. „Wir stellen eine neue Regel auf“, fing er an, während er Jaime erneut einen kurzen Kuss gab. „Nicht mehr verärgert ins Bett gehen, auch wenn wir die halbe Nacht aufbleiben, um es zu klären, okay? Ich möchte nie wieder so ein Wochenende durchleben.“


  „Abgemacht“, bejahte Jaime, den der Gedanke, dass sie sich wieder einmal streiten könnten, nicht so sehr störte. Seine Eltern stritten sich manchmal, aber sie standen auf einem solch soliden Fundament des Glaubens an ihre Ehe, dass er es nie infrage gestellt hatte, ob sie ihre Probleme lösen könnten. Dieselbe Kraft wollte er für Srikkanth und sich. „Aus meinem Schlafzimmer machen wir ein Spielzimmer für Sophie. Auf diese Weise können wir nachts nirgendwo anders hin, als zusammen ins Bett. Wie klingt das?“


  „Absolut perfekt.“ Srikkanths Lächeln war strahlend genug, um selbst den trübsten Tag zu erleuchten. Mit Sicherheit aber erleuchtete es Jaimes Herz.


  „Gut, abends arbeiten wir dann an den kleineren Sachen und sonntags, wenn wir beide zu Hause sind, verschieben wir die Möbel“, erklärte Jaime, „aber für jetzt wolltest du ja eine Massage.“ Er schubste Srikkanth in Richtung Bett. „Zieh dein Hemd aus und leg dich hin.“


  Srikkanth schenkte Jaime ein verführerisches Lächeln, zog seine Krawatte aus und warf sie in Jaimes Richtung, während er sein Hemd aufknöpfte. Jaime beobachtete ihn in angespannter Stille. Er wartete auf den richtigen Moment, um sich auf ihn zu stürzen. Zentimeter für Zentimeter kam mahagonifarbene Haut zum Vorschein, verlockte sie zu berühren. Doch er hielt sich zurück, bis Srikkanth das Hemd über seine Arme nach unten gleiten ließ. Jaime preschte vor, fing das Hemd auf und hielt damit Srikkanths Arme an Ort und Stelle, als er ihn hungrig küsste. Mit jedem bisschen angestautem Verlangen plünderte er diese süße Höhle. Er würde Srikkanth die Massage, wie versprochen, geben. Aber erst, nachdem er ihm die Seele aus dem Leib geküsst hatte.


  Srikkanths Kopf fiel nach hinten, von Jaimes starken Händen gehalten und ließ sich auf diesen heißen Kuss ein. Noch nie hatte Jaime so die Kontrolle übernommen. Das turnte Srikkanth unglaublich an. Willig überließ er Jaime seinen Mund, schwelgte in der Kraft seines Freundes für diesen vorübergehenden Moment. Er konnte sich an Jaime anlehnen, konnte sich auf ihn verlassen, dass er da war, wenn er ihn brauchte. In diesem Augenblick, da war er sich sicher, würde er alles tun, was Jaime von ihm verlangte, nur um noch mal so einen berauschenden Kuss zu bekommen. Er wünschte, seine Hände wären frei, um sie in Jaimes dichtem Haar zu versenken, doch sie waren durch dessen festen Griff um sein Hemd hinter seinem Rücken gefesselt. Um noch näher an ihn zu kommen, wand sich Srikkanth ein wenig. Dadurch verstärkte Jaime seinen Griff. Srikkanth wollte Jaime sagen, dass er nicht vorhatte, sich zu lösen. Doch er wollte den Kuss nicht unterbrechen. Er ließ lieber Taten sprechen und rieb sich an Jaime, so gut es eben ging.


  „Gott, ich könnte dich auffressen“, murmelte Jaime, unterbrach den Kuss und trieb Srikkanth zum Bett.


  „Scheiße, ja“, stöhnte Srikkanth. „Was immer du willst. Alles, was du willst.“


  Bei diesem dekadenten Angebot zuckte Jaimes Schwanz in seiner Jeans, die Bilder, die in seinem Kopf erschienen, verwarf er dennoch. Er zweifelte nicht an Srikkanths Aufrichtigkeit, trotzdem wollte er nicht, dass ihr erstes Mal unter Versöhnungssex lief. Es sollte langsam sein, süß und verführerisch. Daher würde er es heute Abend bei der versprochenen Massage und Kuscheln belassen. „Was ich heute Abend möchte, ist, die Knoten aus deinem Rücken zu massieren, mich hinter dich zu legen und zu wissen, dass ich nicht alleine bin.“


  Srikkanth blickte ihn ungläubig an. Jaime jedoch drehte einen Finger in der Luft, um ihm anzuzeigen, er solle sich umdrehen. Srikkanth zog sich sein Hemd ganz aus und legte sich auf den Bauch. Als Jaime auf das Bett krabbelte und sich rittlings auf die Hüfte seines Freundes setzte, ignorierte Jaime absichtlich das Ziehen in seinem Unterleib. Die Hitze der dunklen Haut überraschte ihn, während er seine Hände über Srikkanths Schultern ausbreitete. Zuerst massierte er sehr zärtlich, doch je mehr sich Srikkanth unter seiner Fürsorge entspannte, desto kräftiger wurde die Massage.


  Er arbeitete sich über seinen Rücken zum Bund der Hose, seine Hände fest auf der Wirbelsäule. Die Versuchung, noch weiter unten weiterzumachen, ignorierte er. Stattdessen kehrte er zu Srikkanths Schultern zurück. Bevor er sich auf die Seite rollte, drückte er auf jedes Schulterblatt einen zärtlichen Kuss. Danach zog er Srikkanth an sich. „Fühlst du dich besser?“


  „Ich würde mich besser fühlen, wenn du mit mir schlafen würdest“, klagte Srikkanth.


  „Das werden wir schon noch“, versprach ihm Jaime, „aber erst, wenn wir beide für diesen Schritt bereit sind. Heute Nacht bin ich noch nicht so weit.“


  „Aber ich dachte, du bist nicht mehr sauer auf mich.“


  „Bin ich auch nicht“, versicherte Jaime, „wir hatten aber auch vor unserem Streit am Freitag keinen Sex gehabt. Also ist es ja nicht so, als würde ich dir etwas verweigern, was du gewohnt bist, zu haben. Miteinander zu schlafen ist etwas Besonderes, Sri. Sogar etwas Heiliges. Es nicht als Solches zu behandeln, kann die Dinge zwischen zwei Menschen kaputtmachen. Wir haben schon genug vermasselt. Lass uns absolut sichergehen, dass es das ist, was wir beide wollen, damit wir es nicht ruinieren.“


  


  Kapitel 15


  [image: ]


  


  Trotz des Versprechens, das er Jaime gegeben hatte, über seine Ängste hinwegzukommen, konnte Srikkanth das reflexartige Zusammenzucken nicht verhindern, als es an der Tür klingelte. Mit den Meisten konnte er nun umgehen, er war auch wieder öfter mit Jaime und Sophie im Park. Aber selbst nach drei Monaten kam beim Geräusch der Türklingel, wenn er niemanden erwartete, alles wieder zurück. Als er die Tür öffnete, stand eine junge, südamerikanische Frau auf der Veranda. „Hi, Srikkanth. Du bist ja noch gar nicht angezogen, um auszugehen. Hat dir Jaime nicht gesagt, dass ich komme?“


  „Jaime ist noch nicht wieder von der Arbeit zurück“, sagte Srikkanth. Sofort wurde der Hauch von Angst durch Eifersucht ersetzt, während er sich fragte, wer die Frau war und woher sie Jaime kannte. Sein Freund hatte nie irgendwelche Andeutungen gemacht, bisexuell zu sein. Doch das war nicht unbedingt eine Garantie. „Was ist los?“


  Das Mädchen rollte mit den Augen. „Ich bin Juana, Jaimes jüngere Schwester. Er hat mich gefragt, ob ich heute babysitten könnte, damit ihr beide ausgehen könnt, ohne euch Gedanken um deine Tochter zu machen. Warum zeigst du mir nicht einfach alles, dann weiß ich, wo alles ist, falls ich was brauche.“


  Ungeachtet seiner Verwirrung lächelte Srikkanth. Offensichtlich hatte Jaime das als Überraschung für ihn arrangiert, um ihnen ein „richtiges“ Date zu ermöglichen, abgesehen von ihren Familienausflügen. Er hoffte, dass das bedeutete, dass Jaime vielleicht bereit war, den nächsten Schritt zu gehen und mehr zu tun, als ihn mit der Hand zu verwöhnen, bevor er sich nachts im Bett an ihn kuschelte. Was immer es auch bedeutete, er würde es sicherlich ausnutzen. Seit Sophie auf der Welt war, war er nicht mehr in einem Vier Sterne Restaurant oder einem Club gewesen. Für nichts auf der Welt würde er sie eintauschen, aber jetzt, wo er die Möglichkeit hatte, realisierte er plötzlich, wie sehr er einige der kleinen Annehmlichkeiten vermisste, die er früher für selbstverständlich gehalten hatte.


  Srikkanth machte einen Schritt zur Seite und ließ Juana ein. „Hat er dir erzählt, wo er geplant hat, hinzugehen?“


  „Nun ja ...“, zögerte Juana.


  „Wenn es eine Überraschung sein soll, dann sag nichts“, meinte Srikkanth. „Sag mir nur, was ich anziehen soll.“


  Juana lächelte. „Ziehe eine Krawatte an. Zeig mir, wo alles ist und dann mach dich fertig. Ich kümmere mich um Sophie.“


  Schnell zeigte ihr Srikkanth das Erdgeschoss, wo er die Fläschchen und das Milchpulver aufbewahrte und wie sie es richtig mischte. Er zeigte ihr auch den Laufstall, die Wippe sowie die Decke, die auf dem Boden ausgebreitet war, wenn sie mit Sophie dort spielten.


  Er führte sie nach oben. Genau in dem Moment als Sophie erwachte, öffnete er die Türe zum Kinderzimmer. „Ich hole sie“, beharrte Juana. „Geh duschen, zieh dich um und tu, was immer schwule Männer vor einem heißen Date so machen.“


  Srikkanth zögerte.


  „Wenn sie dich sieht, wird sie nur noch mehr weinen“, meinte Juana. „Geh. Auf meine Nichten und Neffen habe ich jahrelang aufgepasst. Ich weiß schon, was ich tue.“


  Srikkanth ließ sich überreden und ging ins Schlafzimmer, während Juana das Kinderzimmer betrat. Er wartete auf den Schrei, der jedes Mal kam, wenn sich Fremde Sophie näherten. Doch er kam nicht. Entspannt ging er ins Bad, duschte schnell und vergewisserte sich, das alles fein und sauber war, falls heute Nacht seine Glücksnacht war.


  Nach seiner Dusche zog er sich eine Boxershorts über und starrte blind in seinen Kleiderschrank.


  „Zieh die schwarze Hose und das kastanienbraune Hemd an, das dir deine Mutter letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat.“


  Srikkanth wirbelte herum und traf auf Jaimes Augen, dessen dunkler Blick war voll Verlangen.


  „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du mit deiner Familie über uns gesprochen hast“, sagte er heiser und versuchte gar nicht erst, seine Reaktion auf Jaimes Ausdruck zu verstecken.


  Jaime verzog das Gesicht. „Nicht meiner Familie. Nur Juana. Sie war diejenige, die am wenigsten ausflippte, als ich ihnen erzählt habe, dass ich schwul bin. Ich dachte, sie könnte am besten damit umgehen, wenn ich ihr von Sophie erzähle. Abgesehen davon, liebt sie es, auf Babys aufzupassen.“


  „Also, wo gehen wir hin?“, wollte Srikkanth wissen, während er die Sachen aus dem Schrank nahm, die Jaime genannt hatte.


  Jaime schüttelte seinen Kopf. „Das ist eine Überraschung, aber ich verspreche dir, es wird dir gefallen. Und ich verspreche dir auch, dass Sophie in guten Händen sein wird.“


  „Sie hat nicht einmal geweint, als Juana sie nach ihrem Schlaf geholt hat, statt mir“, gab Srikkanth zu und begann, sich anzuziehen. „Willst du nicht noch duschen?“


  „Nein, ich ziehe mir nur etwas Netteres an. Dann können wir los, sobald du fertig bist“, antwortete Jaime.


  Srikkanth knöpfte sich sein Hemd zu. „Ich bin fertig. Bist du dir sicher, dass ich mir kein anderes Hemd mit Krawatte anziehen soll?“


  Mit einem langen Blick begutachtete Jaime Srikkanths Auftreten. „Wenn du willst, kannst du eine tragen. Mir ist der offene Kragen lieber. So kann ich mir vorstellen, dir dein Hemd Knopf für Knopf auszuziehen.“


  „Dann ziehe ich keine an“, entgegnete Srikkanth rau. „Zieh dich um, ich bin fertig.“


  Mit der Tatsache, dass Srikkanth nur in bestrumpften Füßen herumlief, zog Jaime ihn nicht auf. Bei seinen Mitbewohnern oder Gästen hatte Srikkanth noch nie darauf bestanden, den indischen Brauch einzuhalten, an der Türe die Schuhe auszuziehen. Doch auch er selbst trug nach Betreten der Wohnung keine Schuhe außer Hausschuhe.


  Stattdessen griff Jaime nach einer schöneren Hose und einem Hemd, das er normalerweise nicht bei der Arbeit trug, aus seiner Seite des Schrankes und ging ins Bad, um sich noch ein wenig frisch zu machen, bevor sie gingen. Er hatte gehofft, früh genug nach Hause zu kommen, um noch zu duschen, doch sie waren eh schon ein wenig spät dran mit ihrer Reservierung und er wollte ihren Tisch nicht verlieren. Er begnügte sich damit, das Gesicht zu waschen und fuhr sich mit einem Waschlappen über Brust und Lendengegend, um den ärgsten Schweiß wegzuwischen, bevor er die frischen Klamotten anzog. Auch er ließ den Kragen seines Hemdes offen, schnappte sich aber ein Jackett von der Garderobe, da er etwas Formelleres haben wollte.


  „Bist du dir sicher, dass ich mich nicht umziehen soll?“, fragte Srikkanth, als er das Jackett in Jaimes Hand sah.


  „Ich bin mir sicher“, erwiderte dieser und küsste ihn kurz. „Die Stickereien auf der Tunika lassen sie viel schicker wirken, als das, was ich trage. Und wie gesagt, ich will mir vorstellen, wie ich sie öffne. Komm schon. Wir kommen noch zu spät.“


  Srikkanth folgte Jaime die Treppe nach unten und stoppte auf der letzten Stufe, um Juana und Sophie zu beobachten, wie sie zusammen auf der Decke auf dem Boden spielten. „Am Kühlschrank sind Notfallnummern“, erklärte er Juana. „Die Kinderarztpraxis, die Giftnotzentrale und meine Handynummer.“


  „Sri“, schalt Jaime.


  „Danke, dass du mir das gesagt hast“, unterbrach Juana und warf ihrem Bruder einen schiefen Blick zu. „Es ist immer gut, diese Informationen zu haben. Jaimes Handynummer habe ich natürlich auch, wenn ich euch erreichen muss. Ihr beide geht jetzt, habt eine wundervolle Zeit und macht euch keine Sorgen. Sophie und ich werden Spaß zusammenhaben, bis ihr wieder zurück seid.“


  „Normalerweise geht sie um neun ins Bett“, warnte Srikkanth.


  „Ich bring sie rechtzeitig ins Bett“, versprach Juana. „Jetzt geht. Genießt euren Abend.“


  Srikkanth zog sich seine Schuhe an und folgte Jaime zum Auto. „Also, wo geht es hin?“


  „Das siehst du dann, wenn wir da sind“, entgegnete Jaime kopfschüttelnd. „Entspann dich einfach und genieße den Abend.“


  Da stellte sich als das lokale japanische Hibachi-Grill- und Steakhaus raus. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um Platz zu nehmen. Jaime bestellte für sie beide Drinks und winkte Srikkanths Protest ab. „Das ist unser erstes Date ohne Sophie. Ich möchte alles richtig machen.“


  „Wie wäre es, wenn wir es beide richtig machen?“, schlug Srikkanth vor und ließ ganz bewusst seine Sorge, von Sophie getrennt zu sein, los. Jaime hätte diesen Abend nicht arrangiert, wenn Juana nicht wirklich in der Lage wäre, ein paar Stunden auf ein Baby aufzupassen. Was bedeutete, er konnte sich entspannen und die Zeit mit seinem Freund genießen.


  Jaime lächelte und ließ seine Hand unter den Tisch gleiten und fand Srikkanths, während die Kellnerin ihnen die Speisekarte und Angebote erklärte. Er war sich nicht sicher, wie sein Freund darauf reagieren würde, doch dieser drehte einfach seine Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.


  Während sie die Speisekarte lasen, brachte die Kellnerin ihren Saké und nahm ihre Salatbestellung auf. „Was nimmst du?“, fragte Srikkanth nach einem Moment.


  „Ich kann mich nicht entscheiden zwischen dem Teriyaki-Huhn und den Garnelen“, antwortete Jaime.


  Srikkanth grinste. „Das waren die beiden, die ich mir auch ausgesucht habe. Du bestellst das Eine, ich das Andere, dann können wir teilen.“


  „Ich wusste, es gibt einen Grund, warum ich dich mag“, scherzte Jaime und lächelte ihm zu. „Ich hoffe, dir macht es nichts aus, dass ich so etwas ausgesucht habe und nicht irgendwo einen Tisch für zwei.“


  „Überhaupt nicht“, erwiderte Srikkanth. „Das hier macht Spaß. Privatsphäre haben wir genügend zu Hause. Es ist schön, mal raus zukommen.“


  Sie nippten an ihren Drinks, bis die Kellnerin mit ihren Salaten zurückkam und ihre Bestellungen aufnahm. Sie mussten lachen, als sie versuchten, die Salate mit Stäbchen zu essen, weigerten sich aber, aufzugeben und wie manch andere an ihrem Tisch die Gabel zu nehmen. Dann kam der Hibachi Koch. Danach waren sie zu beschäftigt mit Lachen und Applaudieren, um darüber nachzudenken.


  Als die Show schließlich zu Ende war und ihr Abendessen vor ihnen stand, sah Srikkanth Jaime an, seine Augen leuchteten, sein Lächeln strahlte. „Danke dir“, sagte er und bot Jaime eine Garnele mit seinem Stäbchen an. „Das habe ich gebraucht.“


  Jaime lächelte und lehnte sich näher zu ihm und nahm das Häppchen von Srikkanths Hand.


  „Scheiß Schwuchteln.“


  Jaime und Srikkanth blickten beide scharf auf. Sie waren sich nicht sicher, welcher der Männer an ihrem Tisch gesprochen hatte. Srikkanth konnte spüren, wie sein Puls aus Angst hämmerte, bei dem Gedanken jeglicher Art von Konfrontation. Er konnte sich kaum davon abhalten, sich von Jaime zurückzuziehen. Schließlich sagte er sich, dass er sich vor Sophies Geburt nie dafür geschämt hatte, schwul zu sein. Dass seine Ängste von der Bedrohung sie zu verlieren stammten und nicht, weil er etwas Unrechtes getan hatte.


  „Wissen Sie, einige von uns wollen unser Essen genießen“, sagte die Frau neben Jaime eisig zu einem Mann gegenüber am Tisch, „inklusive der beiden Herren. Also behalten Sie ihre Ansichten und Ihre Schimpfworte für sich.“


  Der Mann sah aus, als wollte er erneut protestieren, doch sein Kumpel zog an seinem Ärmel und er ließ sich ablenken. Erleichtert seufzte Srikkanth auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen zu.


  „Alles in Ordnung?“, murmelte Jaime.


  „Ja“, antwortete Srikkanth und aß eine Garnele. Auf die Frau neben Jaime achtend, senkte er seine Stimme und lehnte sich näher an Jaime, sodass nur er ihn hören konnte. Demonstrativ ignorierte er den Blick, der mit ihrer erneuten Nähe einherging. „Ich weigere mich, mir von solch ignoranten Deppen den Abend ruinieren zu lassen.“


  Jaime war skeptisch, doch Srikkanth lächelte und nickte.


  „Wie ist dein Hühnchen?“ Er wechselte absichtlich das Thema.


  „Gut.“ Jaime war ein wenig überrascht, dass Srikkanth mit dem Kommentar so gut umging, wollte aber nicht länger darauf herumreiten, um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Er sah keinen Grund, jedem das Abendessen zu vermiesen, nur weil eine Person an ihrem Tisch ein homophober Narr war. „Nimm dir was.“


  Srikkanth blickte über den Tisch zu dem Mann, der sie immer noch anstarrte und beschloss, nichts an der Art zu ändern, wie er und Jaime miteinander umgingen. Der Mann konnte nichts tun, außer zu starren und fiese Sprüche zu klopfen. Und die hatten nicht die Macht mehr zu tun, als ihn zu nerven. Sophie war nicht bei ihnen und Babyfotos hatten sie auch nicht ausgepackt. Also konnte der Mann nichts von ihr wissen. Solange er sie nicht berühren konnte, konnte er Srikkanth auch in keinster Weise berühren. Mit einem Grinsen öffnete er seinen Mund. „Lass mich mal probieren.“


  Der Idiot, wie ihn Srikkanth in Gedanken nannte, behielt seinen finsteren Blick bis er aufgegessen hatte, sagte aber nichts weiter und ging, sobald sein Kumpel fertig war. Srikkanth und Jaime blieben, genossen ihr Essen und das Dessert, teilten sich einen klaren Schokoladen-Martini und ein riesiges Ananas-Boot.


  Als die Frau neben Jaime, die, die sie verteidigt hatte, aufstand, um zu gehen, lehnte sie sich zu ihnen und sagte sanft. „Ihr beide gebt mir Hoffnung. Mein Sohn ist schwul, doch er ist noch jung und wild. Irgendwann möchte ich ihn in einer Beziehung sehen, wie ihr sie habt.“


  Sie bedankten sich bei ihr, nicht sicher, was sie sonst noch sagen sollten. Nachdem sie gegangen war, lächelte Jaime Srikkanth an. „Ich denke, ich mag es, Teil von etwas zu sein, was sich jemand für seine Kinder wünscht.“


  Zu diesem Zeitpunkt waren sie alleine an ihrem Tisch. So zögerte Srikkanth nicht, Jaime kurz zu küssen. „Ich auch. Bist du bereit, nach Hause zu fahren?“


  „Noch nicht.“ Jaime schüttelte den Kopf. „Unser Abend ist noch nicht vorbei.“


  Srikkanth öffnete den Mund, um nach Sophie zu fragen, doch er schob seine Bedenken beiseite. Jaime hatte Juana sicher gesagt, wie lange sie weg sein würden. Wenn sie dem zugestimmt hat, könnte er wenigstens Jaimes sorgfältige Planung für ihr Date genießen.


  Jaime bezahlte und weigerte sich unnachgiebig, Srikkanth auch nur die Gesamtsumme der Rechnung zu zeigen, sondern bestand darauf, dass der Abend auf ihn ginge. „Nur, wenn du mich nächstes Mal bezahlen lässt“, gab Srikkanth nach.


  „Sag mir einen Tag und eine Zeit und ich bin da“, versprach Jaime.


  Srikkanth unterließ es, den kommenden Freitag vorzuschlagen, da er nicht so einfach einen Babysitter bekommen konnte wie Jaime. Er fragte sich, ob Juana wohl kommen würde, wenn er sie fragen würde statt Jaime. Bevor sie ging, musste er nach ihrer Nummer fragen, sodass er sich für die Überraschung seines Freundes irgendwann einmal revanchieren könnte.


  „Du bist so in Gedanken“, neckte Jaime, als die Kellnerin mit der Rechnung, die Jaime unterschreiben musste, zurückkam.


  Srikkanth schreckte auf. „Entschuldige. Ich überlege nur gerade, wie ich es logistisch anstellen kann, dich auch mal zu überraschen.“


  „Babys machen alles komplizierter“, bestätigte Jaime. „Lass uns gehen. Ich will mit dir tanzen.“


  Jaime fuhr sie zu dem angesagtesten Club in der Stadt. Einer, der für seine Toleranz gegenüber Paaren aller Art bekannt war. Ein paar Mal war Srikkanth dort gewesen. In letzter Zeit allerdings nicht. Er war nicht einer, der in einen Club ging, um jemanden aufzureißen. Außerdem war es schon eine Weile her, dass er einen festen Freund hatte, mit dem er ausgehen konnte. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass er jetzt einen hatte.


  Auf dem Weg rein überprüfte der Türsteher ihre Ausweise, der nicht einmal blinzelte, als Jaime seinen Arm um Srikkanths Hüfte schlang. Zusammen gingen sie rein. Jaime sah sich nicht einmal nach einem Tisch für sie um. Sie waren nicht hier, um zu trinken. Er wollte tanzen. Seinen Arm fest um die Hüfte seines Freundes geschlungen, führte er ihn auf die Tanzfläche. „Tanzt du mit mir?“


  Srikkanth lächelte. „Solange du mit meinen zwei linken Füßen schritthalten kannst.“


  Jaime begann, sich zu der Musik, eine langsame Nummer, zu bewegen. Srikkanth entspannte sich in seinen Armen, ließ sich führen. Spielend bewegten sich ihre Körper, ihre Vertrautheit miteinander lockerte jegliche Ungeschicktheit. Nicht lange und Srikkanth vergrub seinen Kopf in Jaimes Nacken, seine Lippen glitten über weiche, honigfarbene Haut. Er genoss den Duft von Jaimes Rasierwasser und die Freiheit, mit ihm so eng zu tanzen.


  Die Musik wechselte, doch Srikkanth zog sich nicht für einen schnelleren Tanz zurück. Jaime drückte ihn auch nicht weg. Er genoss ihre Nähe zu sehr, als dass er irgendetwas tun würde, um das zu stören. Wenn Srikkanth richtig tanzen wollte, würde Jaime nicht nein sagen. Doch fürs Erste wollte er so bleiben, wie sie waren. Er war viel mehr daran interessiert, seinen Körper gegen den seines Freundes zu pressen, als am Tanzen.


  Der Rest der Welt hörte für sie auf zu existieren, so vollkommen gefangen waren sie ineinander. Jaimes Hand fuhr Srikkanths Rücken auf und ab, spürte die Hitze seiner Haut durch die feste Seide seiner Tunika. Srikkanth erwiderte die Liebkosung, seine Hände schlüpften zwischen Jaimes Jackett und Hemd. Es war verlockend, das Hemd aus der Hose zu ziehen, damit er Haut spüren konnte. Allerdings wusste er nicht, ob er dann wieder aufhören könnte. Die Musik pulsierte um sie herum, ein rhythmischer Kontrapunkt zu ihren schneller werdenden Pulsschlägen, während ihre Körper gegeneinander glitten und eine Hitze erzeugten, die nichts mit den wild kreisenden Körpern zu tun hatte, die sich von allen Seiten an sie pressten. Die Wahrnehmung der anderen Körper, die Nebengeräusche, alles außer der stetige Beat der Musik um sie beide, verblasste zu nichts, als ihre Küsse und Liebkosungen immer intimer wurden. Die zufälligen Berührungen ihrer Körper wurden absichtlicher. Jaimes Oberschenkel presste sich zwischen Srikkanths Beine und rieb fest gegen seine Lenden.


  Im gedämpften Licht der Tanzfläche stöhnte Srikkanth leise und küsste Jaimes Nacken. Jaime drehte seinen Kopf und gab Srikkanth den Kuss, den er sich erhofft hatte. Ihre Lippen hingen genauso aneinander, wie ihre Körper, streichelten sich, trennten sich kurz, nur um sich im nächsten Moment wieder zu berühren. Keiner der beiden war sich der neidischen Blicke bewusst, die in ihre Richtung geworfen wurden.


  Irgendwann wurden ihre süßen Küsse leidenschaftlicher. Zungen duellierten spielend miteinander, als die Momente, in denen sie sich berührten länger wurden und sie sich nur dann trennten, wenn sie Luft holen mussten. „Lass uns nach Hause fahren“, flüsterte Jaime. Sein Atem strich in einer erneuten Liebkosung Srikkanths Ohr entlang. Er spürte das Zittern, das daraufhin durch dessen ganzen Körper lief.


  „Dort können wir weitermachen, oder?“


  „Die ganze Nacht lang“, versprach Jaime.


  


  Kapitel 16
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  Mit einem breiten Lächeln traf Juana die beiden an der Tür. „Vor einer Stunde hatte Sophie ihr Fläschchen und schlief danach sofort wieder ein.“


  „Gut“, meinte Jaime. „Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.“


  „Jederzeit.“


  „Grüß Mamá am Sonntag von mir.“ Aus lauter Gewohnheit rutschte er ins Spanische.


  „Du könntest kommen und es ihr selbst sagen“, rügte Juana. „Sie vermisst dich.“


  Jaime schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass sie sich mit mir nicht wohlfühlt. Es ist für jeden besser, wenn ich wegbleibe.“


  Zärtlich schlug sie ihm auf den Kopf. „Du hast sie so lange nicht mehr gesehen, dass du doch gar nicht weißt, mit was sie sich wohlfühlt. Sie war geschockt – das waren wir alle – aber sie liebt dich genauso wie uns alle anderen auch. Wir alle haben Entscheidungen getroffen, bei denen es ihr lieber gewesen wäre, wir hätten sie nicht gemacht.“


  „Das war keine „Entscheidung“, Juana; ich bin so“, erinnerte Jaime seine Schwester.


  „Noch ein Grund mehr, ihr eine Chance zu geben, dir zu zeigen, dass es ihr besser geht.“


  Jaime runzelte die Stirn. Ergeben warf Juana ihre Arme in die Luft. „Gut, ich gehe. Versprich mir nur, dass du darüber nachdenkst.“


  Um sie zu beschwichtigen, nickte Jaime und schloss die Tür hinter ihr.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Srikkanth, der seine Schuhe auszog und von hinten seine Arme um die Hüfte seines Freundes schlang. Über die Jahre hatte er hier und da ein paar Brocken Spanisch aufgeschnappt, aber nicht genug, um diesem Schnellfeuer-Gespräch zwischen Bruder und Schwester zu folgen. „Sie schien nicht gerade zufrieden mit dir.“


  „Sie will, dass ich meine Mutter sehe“, erklärte Jaime. „Seit ich ihr erzählt habe, dass ich schwul bin, habe ich sie außer an Weihnachten und Ostern nicht gesehen. Sie hat mich zwar nicht rausgeworfen, aber es hat sie offensichtlich sehr gestört. Es ist für jeden leichter, wenn ich nicht so oft da bin.“


  Srikkanth wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Die selektive Erwähnung seiner Sexualität bei seiner Familie würde Jaime sicher nicht helfen. Stattdessen wechselte er das Thema, in dem er Jaimes Nacken küsste. „Denk heute Nacht nicht darüber nach. Lass es uns ausnutzen, dass Sophie schläft.“


  Jaime nickte, lehnte sich zurück in Srikkanths Arme und war zufrieden, im Moment derjenige zu sein, der getröstet wurde, statt umgekehrt. So funktionierten Beziehungen, sagte er sich. Wenn es dir schlecht geht, lehnst du dich an deinen Partner, und wenn es ihm schlecht geht, hilfst du ihm. Die letzten Monate hatte er damit verbracht, Srikkanth bei den ganzen Veränderungen in seinem Leben mit Sophie zu unterstützen. Sich jetzt ein wenig anzulehnen, tat nicht weh. Er drehte sich in Srikkanths Armen und küsste die Einkerbung unterhalb Srikkanths Kiefer. „Das klingt nach einer großartigen Idee. Ich will mit dir schlafen.“


  Das war die beste Idee, die Srikkanth in den letzten Monaten gehört hatte.


  „Worauf warten wir noch?“, scherzte er, löste sich aus der Umarmung, griff nach Jaimes Hand und führte ihn die Treppe nach oben. Sie mussten leise sein, damit sie Sophie nicht weckten. Aber das machte ihm nichts aus. Er wollte ihr erstes Mal in ihrem Bett erleben, nicht im Gäste-/Spielzimmer.


  „Sag du es mir“, neckte Jaime, der ihm bereitwillig folgte. Seine Gedanken rasten schon mit all dem, was er mit Srikkanth tun wollte. Angefangen damit, ihn aus der Tunika zu schälen.


  „Also los“, antwortete Srikkanth, betrat mit Jaime das Schlafzimmer und zog ihn in eine erneute Umarmung. „Lass uns loslegen.“ Er zog am Kragen von Jaimes Jackett und wollte es ihm ausziehen, damit er an das Hemd und die Haut darunter gelangen konnte.


  Jaime zog sich das Leinenstück aus und ließ es unbeachtet auf den Boden fallen. Er würde es später aufheben. Jetzt hatte er nur noch ein Ziel. Sie beide, so schnell wie möglich, von ihrer Kleidung zu befreien.


  Er versuchte, die Verschlüsse auf der Vorderseite von Srikkanths Tunika zu öffnen. Stirnrunzelnd kämpfte er mit den verknoteten Kordeln, die statt Knöpfen angebracht waren. Die paar Drinks, die er zum Essen und beim Tanzen hatte, waren dabei nicht sehr hilfreich. Ungeschickt fummelten seine Finger daran herum.


  „Lass mich mal“, grinste Srikkanth, öffnete den Haken an der Rückseite des Kragens und zog sich das Hemd über den Kopf. „Die sind zwar nicht nur zur Dekoration da, aber man muss sie nicht unbedingt öffnen, um das Hemd auszuziehen.


  „Das sagst du mir jetzt“, murrte Jaime, doch seine Stimme war nicht wirklich gereizt. Wie könnte sie auch, wenn Srikkanths weiche, dunkle Brust so verführerisch lockte. Er zog seinen Freund wieder in seine Arme und ließ seine Zunge an der Rundung von Srikkanths Schulter entlang gleiten, um danach über eine fast mahagonifarbene Brustwarze zu fahren. „Du riechst so gut“, murmelte er gegen die Haut.


  „Deine Schwester hatte darauf bestanden, dass ich noch geduscht habe, bevor wir gegangen sind“, keuchte Srikkanth.


  Jaime lächelte. „Ab und zu ist sie doch für etwas gut.“


  Ja, zum Babysitten zum Beispiel, dachte Srikkanth. Doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. Jaimes Mund an seiner Brustwarze stahl seine Konzentration und seinen Willen, etwas anderes zu tun, außer vor Verlangen in den Armen seines Liebsten zu erzittern. Leise stöhnte er und biss sich in die Lippe, um nicht noch lauter zu werden, als Jaimes Zunge über die sich zusammenziehende Haut fuhr. Seine Erektion, die auf der Heimfahrt und während Jaimes Gespräch mit seiner Schwester zurückgegangen war, wurde schnell wieder hart. Genau nach diesem Anreiz hatte er sich gesehnt. Seine Finger fuhren durch Jaimes Haar. Dadurch ermunterte er ihn, dort zu bleiben, mehr Druck auszuüben, auf die andere Seite zu wechseln. Egal was, solange er nicht aufhörte.


  Glücklicherweise machte Jaime keine Anstalten aufzuhören. Seine Hände lagen fest auf Srikkanths Hüfte, um ihn festzuhalten, als er seine Aufmerksamkeit überschwänglich beiden empfindlichen Knospen zuteilwerden ließ. Um sicherzugehen, dass Jaime nicht meinte, er würde sich von ihm zurückziehen, zog er ihn mit sich in Richtung Bett. Er wollte sie so schnell wie möglich in die Horizontale bringen. So hätten sie mehr Freiraum. Außerdem wollte er spüren, wie ihn Jaimes Gewicht in die Matratze drückte.


  Gegen diesen Vorschlag hatte Jaime absolut nichts einzuwenden. Für einen Moment trat er zurück, als Srikkanth das Bett erreichte und zog ihm die Hose aus, sodass er nur noch in seinen Shorts dastand, die sich durch seine wachsende Erektion deutlich wölbte.


  „Die kannst du mir auch ausziehen“, bot Srikkanth mit einem Nicken in Richtung seiner Shorts an.


  „Das werde ich auch“, versprach Jaime, „aber nicht jetzt. Ich will nicht, dass das zu schnell zu Ende ist und das würde passieren, wenn du komplett nackt wärst.“


  „Wir haben die ganze Nacht.“


  „Das haben wir“, gab Jaime zu und griff nach dem Bund der Shorts. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  Srikkanth hob sein Becken an, um es Jaime leichter zu machen, ihn auszuziehen. Die Bewegung war für Jaime zu verlockend, als dass er ihr widerstehen konnte. Er neigte seinen Kopf, fing die Spitze von Srikkanths Schwanz mit seinem Mund ein und saugte leicht daran, während er seinen liegenden Freund weiter entkleidete.


  „Oh, fuck“, stöhnte Srikkanth.


  Jaime lachte leise und hob kurz seinen Kopf. „Das werden wir noch, aber zuerst genieße ich dich.“


  „Das ist nicht fair“, protestierte Srikkanth. „Ich kann dich gar nicht berühren. Zieh dich aus und komm her, dann kann ich mich revanchieren.“


  Für Jaime klang das nach einer großartigen Idee. Also stand er auf und zog sich seine Kleidung aus. Dann legte er sich zurück auf das Bett, seine Füße neben Srikkanths Kopf. Dieser griff nach seiner Hüfte und drängte ihn auf seine Knie, bis dessen Schwanz vor seinem Gesicht war. „Perfekt. Und alles meins.“


  „Alles deins“, bestätigte Jaime keuchend, als Srikkanth begann, an ihm zu lecken. „Und das ist alles meins.“ Seine Hände schlossen sich besitzergreifend um Srikkanths Hintern, während er den Kopf senkte und seinen Unterleib liebkoste. Srikkanth antwortete nicht, doch sein Stöhnen vibrierte um Jaimes Schwanz, was ein Zittern über seinen Rücken schickte und das Blut nach unten fließen ließ. Entschlossen, Srikkanth genau so viel Vergnügen zu bereiten, wie er ihm, fing er an, den dicken Schaft zu bearbeiten und leckte von der Wurzel zur Eichel und wieder zurück. Unter ihm erschauerte Srikkanth, selbst, als dieser Jaimes Schwanz in seinen Mund saugte, dessen Hände lagen auf seiner Hüfte.


  Jaime erwiderte die Geste, bewegte seinen Kopf an Srikkanths Erektion auf und ab, ließ jedes Mal die Spitze gegen die Rückseite seiner Kehle stoßen, ohne dabei tatsächlich alles in seinem Mund aufzunehmen. Das genügte, um Srikkanth wahnsinnig zu machen, eine Berührung, die niemals genug war, nicht wirklich. Unter Jaimes Mund bäumte er sich auf, versuchte, noch tiefer einzudringen, sich in dem Mund zu vergraben. Jedoch stoppten ihn Jaimes Hände, der nur oberflächlich an Srikkanths Glied saugte und sich ganz auf die Eichel konzentrierte.


  Srikkanth erschauerte, versuchte, sich zurückzuhalten. Doch die konstante Stimulierung war zu viel. Mit einem Schrei, der durch Jaimes Schwanz in seinem Mund gedämpft wurde, kam er heftig.


  Der Strahl warmes Sperma gegen seine Kehle überraschte Jaime, einiges tröpfelte aus seinem Mund, als er reflexartig schluckte. Da er sich nicht einen einzigen Tropfen dieses salzigen Leckerbissens entgehen lassen wollte, entließ er das immer noch zuckende Glied und bahnte sich einen Weg weiter nach unten, über Srikkanths sich entspannende Hoden und umspielte seinen Eingang. Er konnte den Schweiß von ihren Tänzen riechen und das Salz schmecken, was zu ihrer Intimität beitrug.


  Dann glitt Srikkanths Finger in Jaimes Spalte, umkreiste dessen Öffnung. Jaimes Orgasmus überrumpelte ihn. Seine Knie gaben nach und er brach auf Srikkanths Körper zusammen und küsste zärtlich die Innenseite der Schenkel seines Liebsten. Dafür streichelte der seine Kniekehle und schickte damit eine erneute Welle der Begierde seine Wirbelsäule entlang.


  Er drückte sich auf seine Knie, dabei ignorierte er Srikkanths Protestlaute. Er beabsichtigte, sich umzudrehen, sodass er ihn küssen konnte und um zu sehen, ob er dessen Interesse auch wiederbeleben könnte. Sophies Jammern im nächsten Zimmer verhinderte diesen Plan. Noch bevor Jaime vorschlagen konnte, sich um sie zu kümmern, hatte sich Srikkanth schon unter ihm hervor gewunden. Da er die Zeit, die es dauerte, Sophie zu füttern, nicht von ihm weg sein wollte, zog er sich seine Schlafhose an und folgte ihm ins Kinderzimmer.


  „Sie glüht“, sagte Srikkanth, als er Sophie aus ihrem Bett hob.


  „Mach ihr Fläschchen fertig, ich hole das Fieberthermometer“, erwiderte Jaime, eilte ins Bad und suchte in der Schublade nach dem Thermometer. Wieder zurück legte er ihr es unter den Arm, während er sie hin und her wiegte, und versuchte sie zum Trinken zu überzeugen. Nach ein paar Minuten tat sie es auch, doch sie saugte nur schwach. Offensichtlich ging es ihr nicht gut. Als das Thermometer piepste, zeigte es 37,9° C. „Sie hat ein wenig Fieber“, sagte Jaime zu Srikkanth. „Ich hole das Tylenol.“


  „Sollten wir den Arzt rufen?“, fragte Srikkanth besorgt. Er wollte glauben, dass alles gut war. Juana hatte nichts davon gesagt, dass Sophie quengelig oder fiebrig war, bevor sie gegangen ist. Und auch wenn er sie erst kennengelernt hatte, hatte sie auf ihn nicht den Eindruck gemacht, dass sie so ein Detail unterschlagen würde. Wenn Sophie schon vorher krank gewesen wäre, hätte sie was gesagt.


  „Noch nicht“, beruhigte ihn Jaime. „Das Fieber ist nicht sehr hoch und es hat gerade erst begonnen. Wir passen auf sie auf und schauen, wie es heute Nacht läuft. Wenn es steigt oder es ihr schlechter geht, rufen wir ihn an. Ansonsten sehen wir ja, wie es Morgen geht. Schaukle sie nur hin und her, während ich die Medizin hole.“


  Srikkanth nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophie. Flüchtig dachte er an ihre unterbrochenen Pläne für diese Nacht. Es würde noch andere Nächte geben. Sophie brauchte ihn – sie – jetzt und das war weitaus wichtiger.


  Jaime eilte nach unten zu dem Schrank, in dem sie die Medikamente aufbewahrten, und nahm das Tylenol für Säuglinge und das Motrin heraus. Er nahm beide mit nach oben für den Fall, dass Sophie nachts noch eine Dosis brauchte. Als er zurückkehrte, trank sie immer noch. So setzte er sich auf die Schlafcouch und wartete, bis sie fertig war. Danach gab er ihr den dicken Sirup. „Babys bekommen manchmal Fieber“, erinnerte Jaime Srikkanth, der den panischen Ausdruck auf dessen Gesicht sah. „Es könnte eine Ohrinfektion oder ein milder Virus sein. Oder vielleicht auch nur Bauchschmerzen. Meistens sind sie unbedeutend und innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder besser. Willst du sie wieder ins Bett legen?“


  Jaime war nicht wirklich überrascht, als Srikkanth daraufhin den Kopf schüttelte. Allerdings entspannte sich sein Gesicht bei Jaimes Ermutigung.


  „Dann nehmen wir sie mit ins Schlafzimmer. Hier die ganze Nacht zu sitzen wird unbequem und auf dem Schlafsofa ist für uns alle drei kein Platz.“


  „Du musst nicht hier bleiben“, meinte Srikkanth.


  „Das weiß ich“, entgegnete Jaime und strich Srikkanth ermutigend über die Schulter, „doch wir sitzen jetzt gemeinsam in diesem Boot. Wenn wir zusammen sein wollen, dann ist sie auch meine Tochter. Komm schon. Im Bett ist es gemütlicher. Wir können sie zwischen uns legen, sodass sie nicht rausrollen kann. Dann kuscheln wir uns alle drei zusammen.“


  Srikkanth stand auf und folgte Jaime ins Schlafzimmer. Auf dessen Hinweis zog er Sophie bis auf die Windel aus. „So wird sie zwischen uns nicht überhitzt“, erklärte Jaime, als Srikkanth ihn fragend ansah. „Sie ist ja schon fiebrig. Wir wollen es nicht noch verschlimmern.“


  „Vielleicht sollte sie nicht hier schlafen.“ Srikkanth zögerte. „Vielleicht sollte ich im Kinderzimmer mit ihr schlafen.“


  „Das kannst du“, sagte Jaime bedächtig und ermahnte sich, dass Srikkanth noch relativ unerfahren als Vater war und seine Sorge um Sophie war vielmehr eine Anerkennung für sein Verantwortungsgefühl statt eine Zurückweisung, „aber ich möchte dich heute Nacht wirklich festhalten. Ich schätze wir könnten versuchen, uns auf das Schlafsofa zu quetschen.“


  Einen Moment dachte Srikkanth über die Logistik nach. Doch niemals konnten zwei ausgewachsene Männer bequem auf dem Sofa schlafen. „Nein, wir bleiben hier“, beschloss er. „Womöglich mach ich mir ganz umsonst Sorgen. Hier ist es bequemer und wir können gleichzeitig ein Auge auf Sophie werfen. Mit uns eine Nacht zu schlafen wird ihr schon nicht schaden.“


  „Das würde es auch nicht, wenn es mehr als eine Nacht wäre“, versicherte ihm Jaime. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich auch nicht beschweren würde, dich wieder an mich zu drücken, wenn es ihr wieder besser geht. Wir haben noch eine Rechnung offen.“


  „Sophie ...“


  „Sophie ist krank und das ist wichtiger“, unterbrach ihn Jaime. „So sollte es auch sein. Aber wenn es ihr wieder besser geht und sie wieder in ihrem eigenen Bett schlafen kann beabsichtige ich, das Versprechen einzuhalten, dich die ganze Nacht zu lieben.“


  Srikkanth lächelte, als er Sophie zwischen sie legte und sich vergewisserte, dass sie nicht zwischen die Kissen fallen konnte und nachts keine Atemprobleme bekommen würde. „Ich freue mich drauf.“


  Jaime kletterte auf der anderen Seite ins Bett, küsste zärtlich Sophies Stirn und lehnte sich über sie und küsste Srikkanth. Ihre Lippen klammerten sich mit dem Versprechen für weitere Nächte aneinander.


  


  Kapitel 17


  [image: ]


  


  „Hallo?“


  „Warum hast du deiner Schwester erzählt, dass du ein Baby hast, aber mir nicht?“


  Jaime hielt sich das Telefon vom Ohr weg, als die Flut an Schimpfworten seiner Mutter durch die Leitung strömte. „Mamá“, sagte er und versuchte, zu Wort zu kommen.


  Die spanische Wortflut setzte sich fort. Seine Mutter beschimpfte ihn, sie nicht anzurufen, sie nicht zu besuchen, ihr nicht zu erzählen, was in seinem Leben los ist. „Und eine Enkeltochter! Warum hast du mir nicht erzählt, dass ich eine Enkeltochter habe?“


  „Mamá!“, sagte Jaime nun energischer. „Mamá, por favor, hör mir zu!“


  Schließlich ging seiner Mutter die Puste aus und sie ließ ihn gewähren. „Mamá, das ist kompliziert“, begann er.


  „Nein, ist es nicht“, beharrte sie. „Du hast ein Baby. Deine Schwester hat sie gesehen. Du hast mir nichts von ihr erzählt. Es ist nicht kompliziert.“


  „Es ist kompliziert“, wiederholte Jaime. „Sophie ist nicht meine Tochter, weder rechtlich noch biologisch. Sie ist Srikkanths Tochter. Du erinnerst dich an meinen Mitbewohner, der, von dem ich ein Zimmer gemietet habe?“


  „Si, aber Juana hat gesagt, sie hat für dich auf sie aufgepasst. Warum sollte sie auf das Baby deines Mitbewohners aufpassen?“


  Jaime atmete tief ein und wappnete sich für ihre Missbilligung. „Weil ich mit ihm ohne Sophie zum Essen gehen wollte.“


  „Das ist nett von dir, mi hijo. Du warst schon immer ein freundlicher Junge. Warum hat Juana mir erzählt, sie wäre dein Baby?“


  „Weil ich nicht freundlich war, Mamá. Ich hatte mit meinem festen Freund ein Date“, seufzte Jaime und war sich sicher, dass das das Ende ihres Gespräches war.


  „So, ist das etwas Ernstes oder ist er nur jemand, mit dem du herummachst?“, wollte seine Mutter nach einer langen Pause wissen.


  „Es ist was Ernstes, Mamá“, versicherte er ihr.


  „Gut. Man macht mit niemandem herum, der ein Baby hat. Diese Person braucht jemanden zum Helfen, nicht zum Ablenken.“


  Überrascht hob er seine Augenbrauen und nickte, bevor er realisierte, dass seine Mutter ihn ja nicht sehen konnte. „Das weiß ich, Mamá. Deine Vorträge haben auf mich abgefärbt, auch wenn ich nicht erwartet hätte, jemals in der Situation zu sein, in der ich mit jemandem zusammen bin, der ein Kind hat. Ich bin nicht so oft da und ich wollte, dass er einmal eine Nacht frei hat. Darum habe ich Juana angerufen.“


  Seine Mutter räusperte sich erneut. „Du rufst deine Schwester an, aber nicht mich. Bring sie am Sonntag mit zum Essen. Ich möchte diese besondere Person kennenlernen. Und das Baby.“


  „Mamá.“


  Bevor er den Satz beenden konnte, hatte sie schon aufgelegt.


  Seufzend steckte er das Telefon in die Station und ging auf die Suche nach Srikkanth. Es schien, als müsse er einiges erklären. Und eine Einladung aussprechen.


  Er fand Srikkanth und Sophie auf dem Boden in ihrem Spielzimmer sitzen und mit Bauklötzchen spielen. Srikkanth baute einen Turm, den Sophie umwarf und vergnügt kicherte. Jaime lächelte. Es war kaum zu glauben, dass sie schon sieben Monate alt war und alleine sitzen konnte.


  „Hat das Telefon geklingelt?“, fragte Srikkanth, als er aufsah und Jaime in der Tür stehen sah.


  „Ja, es war meine Mutter“, begann Jaime. „Anscheinend hat meine Schwester ein großes Mundwerk.“


  Bei Jaimes merkwürdigem Ton in seiner Stimme spannte sich Srikkanths Gesicht an. „Geht es dir gut?“


  Jaime zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Die Frage ist, ob es dir gut gehen wird.“


  „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“, fragte Srikkanth.


  „Meine Mutter hat uns „eingeladen“ für Sonntagabend zum Essen“, erklärte Jaime. „Uns alle drei.“


  „Aber das ist ja wundervoll“, meinte Srikkanth und stand auf. „Das bedeutet, deine Orientierung stört sie nicht so sehr, wie du befürchtet hast.“


  „Vielleicht“, räumte Jaime ein, „aber das ist mehr wie ein Befehl und die machen mich nie glücklich.“


  Srikkanth schüttelte den Kopf, trat an Jaimes Seite und schlang seine Arme um dessen Hüfte. „Es ist ein Friedensangebot. Nimm es an. Wir machen uns schick und besuchen deine Mutter. Wenn es gut läuft, wirst du deine Familie öfter sehen. Wenn nicht, ist es ein Nachmittag vom Rest unseres Lebens. Für die Chance, dass es klappt, können wir dieses Opfer bringen. Wenn Sophie älter wird, wäre es schön, ihre Unterstützung zu haben. Von meiner Seite der Familie wird sie keine Großeltern hier haben. Jill hinterließ keine Familie. Deine ist alles, was Sophie hat.“


  „Das ist ein richtiger Tiefschlag“, meinte Jaime, lächelte aber, als er sprach, und nahm so den Worten die Härte. „Geben wir ihnen eine Chance. Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm.“


  Jaime ließ sich überzeugen, setzte sich zu Sophie auf den Boden, um zu sehen, wie hoch Srikkanth und er den Turm bauen konnten, bevor sie ihn umwarf.


  


  


  „Sag mir noch mal alle Namen“, bat Srikkanth, als sie zum Haus von Jaimes Mutter fuhren.


  „Wer alles da sein wird, weiß ich nicht sicher“, antwortete Jaime, „aber natürlich meine Mutter und Juana hast du ja schon kennengelernt. Mein ältester Bruder Alvaro wird auch da sein. Seit mein Vater gestorben ist, leben er und seine Frau Paula bei meiner Mutter. Kinder haben sie keine. Ob meine älteste Schwester Beatriz kommt, weiß ich nicht. Sie lebt weiter weg als der Rest von uns. Verheiratet ist sie noch nicht, sehr zum Missfallen meiner Mutter. Dann gibt es noch Lourdes, ihren Mann Vicente und ihre beiden Jungs Martin und Damian. Und dann sind da noch die Babys, na ja, meine zwei jüngsten Geschwister, Luis und Diana. Das sind noch Teenager. Alvaro würde es natürlich nie zugeben, der gute Latino, der er ist, aber ich denke, für ihn wird es Zeit, dass sie aufs College gehen, so dass sie ihm nicht mehr ständig im Weg stehen.“


  Srikkanth lachte. „Wahrscheinlich werde ich davon kein Wort mehr wissen, wenn wir da sind. Aber irgendwann kapier ich es.“


  „Wenn sie uns wiederkommen lassen.“


  „Jaime“, rügte Srikkanth, „hör auf, so negativ zu sein. Wenn du mit dieser Einstellung da rein gehst, färbt es auf die anderen ab und es wird nicht funktionieren. Womöglich wird der Nachmittag etwas angespannt, aber sie hätte nicht angerufen, wenn sie dich nicht sehen wollte.“


  „Sie will Sophie sehen“, korrigierte Jaime.


  Srikkanth zuckte mit den Schultern. „Gut, dann sieht sie dich zur selben Zeit. Und da sie Sophie nur zusammen mit uns beiden im Pack bekommt, genügt das vielleicht, damit sich alles wieder geradebiegen lässt.“


  „Ich will nicht, dass du denkst, ich benutze Sophie und dich ...“


  „Hör sofort auf damit“, unterbrach ihn Srikkanth. „Du benutzt hier gar niemanden. Wenn, dann benutze ich dich für dein Wissen und deine Unterstützung, die du mir geben kannst. Und sag mir nicht, dass ich das nicht tue. Ich weiß, dass es nicht so ist. Darüber sind wir hinaus. Wir sind ein Paar, eine Einheit. Eine Familie. Und wenn das hilft, die Dinge mit deiner Familie zu verbessern, wie könnte ich mich nicht darüber freuen? Alles, was dich glücklicher macht, macht uns stärker.“


  „Ich bin so froh, dass du so darüber denkst“, sagte Jaime. „Es ist schon wahr, ich vermisse meine Familie. Aber es war einfach leichter, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht wird es nicht besser, aber zumindest hat es das Eis gebrochen.“


  „Dann lass uns sehen, was wir tun können, damit alles wieder gut wird“, meinte Srikkanth, als sie bei Jaimes Elternhaus ankamen. Er lehnte sich zu ihm herüber und küsste ihn kurz. „Das werde ich drinnen nicht tun können, aber ich werde die ganze Zeit daran denken und mir wünschen, dass ich dir meine Unterstützung nicht nur emotional, sondern auch körperlich zeigen könnte.“


  Jaime lächelte. Das erste Lächeln, das sich richtig anfühlte, seit seine Mutter angerufen hatte. „Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, weißt du das? Einen attraktiven Freund, der mich unterstützt und eine reizende Tochter. Ich denke nicht, dass das Leben besser sein könnte.“


  Die Haustür öffnete sich und Juana trat auf die Veranda. „Wollt ihr beide den ganzen Tag da drin sitzen bleiben oder rein kommen und alle begrüßen? Mamá kocht schon seit gestern Mittag. Sie hat sogar Tamales für dich gemacht, Jaime.“


  Jaimes Augen wurden groß. „Das ist mein Leibgericht“, erklärte er Srikkanth. „Vielleicht wird das ja gar nicht so schlimm, wie ich befürchte.“


  Srikkanth schnallte sich ab, stieg aus und nahm Sophies Autositz von der Rückbank, damit sie später dort auch schlafen konnte. Fröhlich gluckste sie. „Hallo, meine Schöne“, begrüßte er Juana, als sie ans Auto trat.


  Juana grinste ihn an. „Willst du dich bei mir einschleimen?“


  „Ich werde nicht die einzige Person, die auf meiner Seite steht, vergraulen“, vertraute Srikkanth ihr an. „Jaime macht sich Sorgen, dass es ein furchtbarer Nachmittag wird.“


  Juana schüttelte den Kopf. „Das denke ich nicht. Alvaro hat noch nichts gesagt, aber seine Frau freut sich auf das Baby, wie auch Mamá. Gib ihnen Zeit.“


  „Was ist mit den anderen?“


  „Unterschiedlich, aber es kommt auf Mamá und Alvaro an“, erklärte sie. „Wenn sie euch akzeptieren, werden es die anderen früher oder später auch tun.“


  Srikkanth nickte, als Jaime zu ihnen stieß. „Erzählst du Geheimnisse über mich?“, fragte er, beugte sich nach unten und küsste seine Schwester auf die Wange.


  „Überhaupt nicht“, antwortete sie ruhig. „Ich mach mich nur gerade an deinen Freund ran.“


  Jaime blieb die Spucke weg, als Juana Srikkanth am Arm nahm und ihn zum Haus führte. Er blieb hinter den beiden und fragte sich, wann seine Schwester so geradeheraus wurde.


  „Mamá“, rief Juana und betrat das Haus. „Jaime ist da.“


  Innerhalb Sekunden, so schien es, wurde das leere Wohnzimmer mit Menschen überflutet. Alle liefen herum, um sich zu entscheiden, wo sie sich hinsetzen oder doch lieber stehen sollten. Srikkanth stellte Sophies Sitz ab und beschäftigte sich damit, sie daraus zu befreien, während er wartete, wie alle auf Jaime reagierten.


  „Jaime“, begrüßte ihn die Matriarchin mit einem strengen Nicken. „Es ist lange her.“


  Jaime nickte zurück und bot seine Hand an, die sein Bruder langsam in seine nahm. „Zu lang“, bestätigte Jaime.


  „Mamá hat dich vermisst. Lass das nie wieder passieren.“ Bevor Jaime irgendwie darauf etwas erwidern konnte, drehte sich sein Bruder um und ging weg, ohne Srikkanth beachtet zu haben.


  Jaime wollte schon protestieren, wurde aber durch die Umarmung seiner Mutter daran gehindert. Er sagte nichts, sondern hielt sie einfach fest und wurde von ihr gehalten. Sie duftete exakt so, wie in seiner Erinnerung: nach Mehl und Jasmin. Sophies Kichern, als sie aus ihrem Sitz gehoben wurde, brach den Bann und Señora Frias eilte an Srikkanths Seite.


  „Lass mich die kleine niña sehen“, säuselte sie und streckte ihre Arme nach Sophie aus. Ohne zu zögern, gab Srikkanth sie ihr, da er vermutete, Sophie würde seinen Job schon übernehmen, wenn er sie ließe. Mit der Erfahrung einer Frau mit sieben Kindern nahm Señora Frias Sophie in die Arme, die sie, offenbar zufrieden, anlächelte.


  „Ich schätze, sie mag sie“, äußerte Srikkanth mit einem leisen Lächeln.


  „Alle Babys mögen meine Mamá“, erklärte Jaime und stellte sich neben Srikkanth, während seine Mutter Sophie hin und her schaukelte und in schnellem Spanisch etwas summte.


  „Natürlich tun sie das“, sagte Señora Frias. „Sie wissen, dass ich sie mag. Komm mit mir, angelita. Ich zeige dir, wie man Tortillas macht.“


  Noch ehe einer der beiden Männer etwas sagen konnte, war sie durch die Tür in der Küche verschwunden. Srikkanth sah Jaime an, der beruhigend lächelte. „Lass mich dir die anderen vorstellen.“


  Srikkanth atmete tief ein und setzte sein bestes Lächeln auf, als Jaime ihn weiter in das Wohnzimmer führte. „Srikkanth, das ist meine Schwägerin Paula.“


  „Schön, dich kennenzulernen“, begrüßte Srikkanth sie und streckte seine Hand aus.


  „Schön, dich kennenzulernen, Srikkanth. Seit Tagen redet Juana nur noch von Sophie“, sagte Paula und schüttelte seine Hand. „Sie meint, Sophie wäre ein viel ruhigeres Baby, als meine Neffen es jemals waren.“


  „Sie hat ihre Momente“, räumte Srikkanth ein, „doch ja, die meiste Zeit ist sie ein kleiner Engel.“


  „Sie sind also Jaimes Vermieter?“, fragte einer der anderen.


  „Nein, Vicente“, antwortete Jaime, bevor Srikkanth sich entscheiden konnte, was er darauf antworten sollte. „Srikkanth ist mein fester Freund.“


  „Oh, aber ich dachte ...“ Unbeholfen brach er ab.


  „Nicht denken“, sagte die Frau, die neben ihm stand. „Ich bin Lourdes, Jaimes Schwester. Ich freue mich, dass du hier bist, auch wenn mein Mann nicht weiß, wann er seinen Mund halten soll.“


  „Ist schon in Ordnung“, versicherte ihr Srikkanth. „Jaime hat vor drei Jahren ein Zimmer bei mir angemietet. Er lag also nicht ganz so falsch.“


  Lourdes warf ihrem Mann einen erneuten Blick zu. „Das weiß er. Er ist nur begriffsstutzig. Wie alt ist deine Tochter?“


  „Sieben Monate“, antwortete Srikkanth und fieberte dem sichereren Thema entgegen.


  „Da fangen sie an, Spaß zu machen“, meinte Lourdes. „Meine Jungs sind vier und sechs. Irgendwo rennen sie hier herum, womöglich unten. Da bewahrt ihre abuela die Videospiele auf, die sie sie angeblich nicht spielen lässt. Hoffentlich passt Luis auf, dass sie nur die Spiele für Kinder spielen.“


  „Luis ist mein jüngster Bruder“, erinnerte ihn Jaime. „Er ist sechzehn. Die Jungs himmeln ihn an.“


  „Weil er sie mit allem was sie wollen, davon kommen lässt“, sagte Vicente sauer.


  Alle ignorierten ihn.


  „Juana!“ Señora Frias Stimme durchbrach die Stille.


  Juana verschwand in der Küche und kehrte ein paar Minuten später mit Sophie auf dem Arm zurück. „Mamá sagt, das Essen ist in fünfzehn Minuten fertig.“ Bevor Srikkanth sie fragen konnte, ob er ihr Sophie abnehmen solle, setzte sie sie auf Alvaros Schoß. „Sie meinte, bis zum Essen sollst du das Baby nehmen.“


  Jeglicher Widerspruch der anderen wurde damit verhindert. Doch es hielt Srikkanth nicht davon ab, seinen Atem anzuhalten, um zu sehen, wie Alvaro reagieren würde. Er jedenfalls blinzelte nicht einmal, sondern ließ sie auf seinem Schoß auf und ab hüpfen. Seine Miene wechselte von seinem vorherigen strengen Ausdruck zu einem freudigen Entzücken, als Sophie lachte und klatschte.


  „Siehst du?“, murmelte Srikkanth, nachdem die Spannung im Zimmer plötzlich einige Grad nachließ. „Ich sagte ja, dass Sophie uns den Weg ebnen wird.“


  Jaime lachte leise. „Du bist brillant.“


  Langsam kehrten die Gespräche auf ein normales Niveau zurück. Die Familie brachte sich auf den neuesten Stand, was in der letzten Woche so los war. Die Geräusche wirbelten um Srikkanth herum, das Meiste war auf Spanisch. Er hatte das Gefühl, die Sprache gezwungenermaßen schnell zu lernen. Ein klein wenig zog er sich zurück und beobachtete, wie Jaime langsam wieder in den Kreis seiner Familie gezogen wurde. Anfangs war es schwierig, doch das waren Jaimes Brüder und Schwestern. Offensichtlich war diese Familie eng miteinander verbunden. Während sich die Gespräche fortsetzten, konnte er sehen, wie die Unbeholfenheit verschwand. Als Alvaro aufstand, spannte er sich erneut an. Sophie saß auf seiner Hüfte, doch Alvaro balancierte sie einfach und klopfte Srikkanth auf die Schulter.


  „Deine Tochter ist wunderschön“, sagte Alvaro und stellte sich neben Srikkanth. „Du kannst glücklich sein, sie zu haben.“


  „Das bin ich auch“, pflichtete er ihm bei und erinnerte sich daran, wie nah dran er gewesen war, sie wegzugeben. „Es tut mir leid, dass ihre Mutter gestorben ist, aber nicht, dass ich sie habe.“


  „Das hat Jaime nicht erklärt. Du bist ... wie er, sí? Dennoch hast du eine Tochter.“


  Srikkanth lachte. „Ja, ich bin schwul wie Jaime. Sophies Mutter, Jill, war meine beste Freundin.


  Als sie ein Baby wollte, bin ich mit ihr in eine Fertilitätsklinik gegangen. Bei Sophies Geburt ist sie gestorben und ich hatte plötzlich eine Tochter.“


  Alvaro nickte. „Dann bist du ein viel beschäftigter Mann. Was machst du mit ihr, wenn du bei der Arbeit bist?“


  „Die meiste Zeit arbeite ich von zu Hause aus“, erklärte Srikkanth, „damit ich gleichzeitig auf Sophie aufpassen kann. Jaime hat seinen Dienstplan so umgestellt, dass er montags daheim sein kann, wenn ich ins Büro muss. Es ist nicht ideal, da es bedeutet, dass er samstags arbeiten muss. Aber besser so, als wäre sie in der Kita und könnte sie den ganzen Tag nicht sehen.“


  „Lange wird das nicht mehr gehen“, warnte Alvaro. „Ich habe keine Kinder, aber jüngere Geschwister. In einem Monat wird Sophie nicht mehr da bleiben, wo du sie hinsetzt. Wenn ihr jemanden braucht, der tagsüber auf sie aufpasst, ruft Mamá oder Paula an. Sie arbeiten nicht und wären froh, ein Baby im Haus zu haben.“


  „Ich kann mich nicht so aufdrängen“, protestierte Srikkanth.


  Alvaro zuckte mit den Schultern. „Es ist kein Aufdrängen, wenn es Familie ist.“


  „Dinner!“, rief Señora Frias aus der Küche.


  „Ich nehme sie“, bot Srikkanth an.


  Alvaro lachte. „Wir sind Experten im Essen und gleichzeitig Babys zu halten. Wir reichen sie einfach am Tisch weiter.“


  Sie gingen in das Esszimmer, wo der riesige Tisch unter all dem Essen ächzte. Srikkanth zählte mindestens zwölf verschiedene Platten: Tamales, Bohnen, Tortillas, eine Art Hähnchen und mehrere Gerichte, die er nicht identifizieren konnte. Alles duftete herrlich.


  „Die Enchiladas wirst du nicht mögen“, murmelte Jaime an Srikkanths Seite, „aber ich denke, das ist das Einzige mit Rind.“


  „Danke“, erwiderte Srikkanth leise. Zwar hielt er sich nicht so strikt an seine Ernährungsvorschriften, sehr zum Missfallen seiner Eltern, doch Rindfleisch schmeckte ihm bis heute nicht.


  Die Familie begann, die Speisen herumzureichen. Die Gespräche setzten sich unvermindert fort, nur jetzt auf Englisch. Srikkanth fragte sich, ob das bedeutete, dass er akzeptiert wurde.


  „Wo arbeitest du eigentlich?“, wollte Luis von ihm wissen.


  „Ich bin Web-Designer“, erklärte Srikkanth. „Die Firma hat alle möglichen ortsansässigen Geschäfte unter Vertrag, um deren Webseiten zu designen und instand zu halten. Momentan arbeite ich an einer Neugestaltung für The Corkscrew.“


  „Ich liebe diesen Laden“, rief Paula aus. „Mindestens einmal im Monat kaufe ich dort ein.“


  „Nach diesem Monat kannst du online bestellen und wenn du kommst und es abholst, ist alles schon eingepackt“, vertraute Srikkanth ihr an. „Das ist eines der Dinge, die ich für die neue Seite aufbaue.“


  „Nur Weine? Oder gibt es dort auch ihre anderen Produkte?“, fragte Paula.


  „Das entscheiden sie, wenn sie das aktuelle Inventar einstellen, aber die Seite wird so eingerichtet, dass sie mehrere Produktkategorien umfasst und man bestimmte Produkte mit dem Namen suchen kann“, verriet Srikkanth.


  „Das ist so cool“, schwärmte Diana. „Ich hab dieses Jahr einen Web-Design-Kurs als Wahlfach. Die Schule hat aber erst angefangen, so sind wir immer noch bei den Grundlagen.“


  „Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich einfach wissen“, bot Srikkanth an.


  „Wärst du bereit, als Gastreferent zu kommen?“, fragte Diana aufgeregt. „Mr. Robinson hat erst vor ein paar Tagen gemeint, dass er gerne jemanden hätte, der uns etwas über Karrieren im Web-Design erzählt.“


  „Sicher.“ Srikkanth war einverstanden. „Hier; ich gebe dir meine Karte, dann kann er mich anrufen. Solange es nicht an einem Montag ist, kann ich mir Zeit nehmen, wenn ich auch einen Babysitter finden muss.“


  „Du brauchst keinen Babysitter“, warf Señora Frias ein. „Du sagst mir einfach an welchem Tag und bringst die niña her. Oder wenn es dir lieber ist, komm ich zu euch nach Hause.“


  „Das müssen sie nicht tun, Mrs. Frias“, widersprach Srikkanth.


  „Du hilfst meiner Tochter in der Schule; ich passe für dich auf mi nieta auf“, deklarierte Señora Frias. „Du sagst mir einfach, wann.“


  „Gracias, Mamá“, sagte Jaime, bevor Srikkanth antworten konnte. Seine Stimme war vor Emotionen ganz heiser, als er hörte, wie seine Mutter Sophie als ihre Enkelin betrachtete.


  „De nada, niño. Komm.“


  Jaime tat, wie ihm geheißen und fiel über seinen vollen Teller her. Dabei realisierte er, dass Juana recht hatte. Indem er so lange weggeblieben war, hatte er allen einen schlechten Dienst erwiesen. „Also können wir nächste Woche wiederkommen, Mamá?“


  „Dummer Junge“, rügte Señonra Frias. „Ihr kommt jede Woche, wenn den Freund aufhört, mich Señora zu nennen und Mamá zu mir sagt, wie alle anderen auch.“
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  „Und du hast dir solche Sorgen gemacht“, neckte Srikkanth auf dem Heimweg am Abend.


  „Es ist weitaus besser gelaufen, als ich gedacht habe“, gab Jaime zu. „Wenn du nicht willst, müssen wir nicht jeden Sonntag hingehen.“


  „Warum sollte ich nicht wollen?“, fragte Srikkanth. „Deine Familie war liebenswert und Sophie war der große Hit.“


  „Gott, ich liebe dich“, sprudelte es aus Jaime heraus. Als er realisierte, was da gerade über seine Lippen gekommen war, riss er seine Augen weit auf.


  Srikkanth zuckte zusammen. „Sag so was nicht, wenn du es nicht so meinst.“


  „Ich meine es so“, schwor Jaime. „Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon vor langer Zeit gesagt habe. Es war nur nie der richtige Zeitpunkt.“


  „Fahr rechts ran“, forderte Srikkanth. „In eine Einfahrt, auf einen Parkplatz, egal.“


  „Was?“, fragte Jaime überrascht.


  „Fahr ran“, wiederholte Srikkanth. „Ich muss dich küssen. Jetzt sofort.“


  Jaimes Augen wurden noch größer, während er eine Stelle suchte, an der er rechts ran fahren konnte. Er fand einen Parkplatz, stellte den Wagen ab und löste seinen Gurt. Er griff nach Srikkanth, selbst als der ihn in eine feste Umarmung zog. Ihre Münder prallten zusammen. Jaime keuchte in den brennenden Kuss. Sein Kopf drehte sich, als Srikkanth ihn mit mehr Inbrunst, mehr Leidenschaft küsste, als jemals zuvor.


  „Sag es noch mal“, forderte Srikkanth ihn auf, den Kuss kurz unterbrechend.


  „Ich liebe dich“, wiederholte Jaime.


  Srikkanth atmete tief ein und schloss die Augen. „Ich liebe dich auch.“


  Bei diesen Worten, nach denen er sich so lange gesehnt hatte, lockerten sich in Jaime Muskeln, von denen er gar nicht wusste, dass er sie angespannt hatte. „Können wir jetzt nach Hause fahren? Ich will Sophie ins Bett bringen und dann dich ebenfalls. Und heute Nacht wird mich nichts davon abhalten, dich zu lieben.“


  „Nicht einmal Sophie?“, scherzte Srikkanth.


  „Nicht einmal Sophie“, antwortete Jaime ernst. „Nicht heute Nacht, wo ich endlich weiß, dass du mich auch liebst.“


  „Dann lass uns nach Hause fahren“, stimmte Srikkanth zu.


  Jaime fuhr so schnell es die Sicherheit erlaubte. Der Gedanke an das schlafende Baby auf der Rückbank genügte, seinen Drang zur Eile zu verringern. Sie trugen Sophie in ihrem Autositz nach oben und ließen sie sicher angegurtet, damit sie nicht rausrollen konnte, darin weiter schlafen, statt sie zu wecken, um sie in ihr Bett zu legen.


  Nachdem sie es ihr bequem gemacht hatten, zog Jaime Srikkanth in eine zärtliche Umarmung. Sein Herz pochte in seiner Brust, er küsste das Kinn seines Freundes, danach glitten seine Lippen zurück zu der empfindlichen Haut unterhalb des Ohrs. Srikkanth zitterte in seinen Armen, was ein Lächeln auf Jaimes Lippen zauberte, sogar, als er seine Zuwendungen intensivierte. Er wollte, dass Srikkanth zu nichts anderem mehr fähig war, als zu stöhnen und in seinen Armen verging. Immer und immer wieder, wenn es nach ihm ginge.


  Jaime führte Srikkanth rückwärts in ihr Schlafzimmer und ließ ihn einen Moment los, um eine schummrige Lampe anzuschalten und eine der Räucherstäbchen zu entzünden, die auf der Kommode lagen. Er hatte Srikkanth nicht auf die Weise gesagt, dass er ihn liebte, wie er es gerne getan hätte. So musste er stattdessen das erste Mal, dass sie miteinander schliefen, perfekt machen. Er konnte Srikkanths Blick auf seinem Rücken spüren, konnte fast hören, wie sein Geliebter ihn drängte, damit aufzuhören und sich zu beeilen. Doch Jaime ignorierte die stille Bitte. Das war keine beiläufige Affäre, keine bedeutungslose Erleichterung. Srikkanth und Jaime hatten vor, diesen Moment mit der Achtung zu behandeln, die er verdiente.


  Als er die Umgebung zu seiner Zufriedenheit hergerichtet hatte, kehrte Jaime an Srikkanths Seite zurück, schlang seine Arme um dessen Hüfte und wiegte sich mit ihm hin und her, bis die Füße seines Freundes sich gleichzeitig mit seinen bewegten. Langsam führte er sie beide zum Bett, währenddessen seine Hände über Srikkanths Rücken wanderten. Der Duft des Räucherstäbchens umhüllte ihre Sinne, was zu der Bedeutung dieses Augenblicks beitrug. Als Srikkanths Oberschenkel gegen den Rand des Bettes stieß, hielt Jaime seine Füße still. Seine Hände vergruben sich unter Srikkanths Hemd und fanden weiche Haut.


  Das langsame Tempo machte Srikkanth ungeduldig. Er zog sich ein wenig zurück, um sich das Poloshirt über den Kopf zu ziehen. Dabei entblößte er seinen Oberkörper, in der Hoffnung, Jaime würde ihn intimer berühren. Zu seiner Frustration lächelte dieser einfach nur, küsste ihn abermals und streichelte seinen Rücken. Nicht, dass es sich nicht gut anfühlte, natürlich, aber Srikkanth wollte mehr. Jetzt.


  Seine Hände arbeiteten sich unter Jaimes Hemd, entschlossen, die Dinge zu beschleunigen. Er fand den untersten Knopf, zog ihn durch das Knopfloch und öffnete so das Hemd Knopf für Knopf in umgekehrter Richtung. Sanft rieben sich ihre Oberkörper aneinander, als er das Kleidungsstück über Jaimes Arme streifte und es auf den Boden fallen ließ.


  Eigentlich sollte der Kontakt nicht diese ungewöhnlich elektrisierende Wirkung haben – seit Wochen schliefen sie in nichts außer ihren Boxershorts Seite an Seite und bei mehr als einer Gelegenheit waren sie vollkommen nackt – dennoch fühlte es sich anders an, intensiver. Als hätte das Geständnis ihrer geteilten Gefühle die Empfindungen verstärkt. Jaime bewegte sich bedächtig, rieb seine glatte Haut gegen Srikkanths Brust und genoss das leichte Kratzen an seinen empfindlichen Brustwarzen. Er neigte seinen Kopf und küsste die Wölbung der dunklen Schulter, die Kurve des Schlüsselbeines, um danach über einen der beiden aufgerichteten Nippel zu streifen. Neckend leckte er daran und lächelte, als Srikkanth stöhnte. Der Duft von dessen Aftershave war dort sehr intensiv, der Moschus vermischte sich mit dem Dunst des Räucherstäbchens und berauschte Jaimes Sinne. Seine Hände hielten Srikkanth nah bei ihm, während er ihn auf das Bett sinken ließ. Der Kontakt seiner Lippen mit der Haut seines Freundes brach dabei nie ab. Jaime drängte Srikkanth, sich ganz auf das Bett zu legen, krabbelte dann auf Händen und Knien über ihn, um dessen Haut weiter zu erregen.


  „Du musst mich nicht verführen“, meinte Srikkanth mit kratziger Stimme. „Du hast mich schon sicher.“


  Jaime kicherte. „Bin froh, das zu hören. Doch das ist noch ein Grund mehr, dich zu verführen. Wir haben alles rückwärts getan. Jetzt sind wir hier und ich habe vor, mir Zeit zu nehmen.“


  „Rückwärts?“, fragte Srikkanth während er versuchte, seinen Gedanken zu halten, als Jaime seine Socken auszog und den Reißverschluss seiner Hose öffnete.


  „Wir hatten zuerst das Baby“, erklärte Jaime und zog seinen Freund bis auf die Boxershorts aus. „Normalerweise kommt die Familie zum Schluss, nicht als Erstes. Ich beschwere mich nicht, selbst wenn ich könnte, würde ich nichts verändern wollen. Aber mit dir zu schlafen ist längst überfällig und um die verlorene Zeit aufzuholen, will ich es richtig machen.“


  Srikkanth konnte sich nicht vorstellen, dass das zwischen ihnen in irgendeiner Weise falsch laufen könnte. Den Atem, um seine Meinung zu äußern, hatte er jedoch nicht, da Jaime seinen Penis durch die Shorts liebkoste. Seine Augen fielen zu, leise stöhnte er auf und hob einladend sein Becken an. für mehr Aufmerksamkeiten.


  Jaime fuhr die Wölbung von Srikkanths Erektion durch den dünnen Stoff nach. „Ich weiß zwar, wie gut du schmeckst, aber darauf falle ich nicht mehr herein“, warnte er ihn. „Ich würde anfangen, an dir zu saugen und dabei alles um mich herum vergessen. Heute Nacht will ich aber wissen, wie es ist, in dir zu sein.“


  „Ja“, stöhnte Srikkanth, „Das will ich auch.“


  Erleichtert atmete Jaime auf. Er war sich nicht absolut sicher, Srikkanth richtig eingeschätzt zu haben. Während er nicht abgeneigt war, passiv zu sein – in der Tat genoss er es vielmehr – brauchte er es heute Nacht, die Kontrolle zu haben. Wenn Srikkanth ihn gefragt hätte warum, hätte er es nicht erklären können. Doch es schien, als teilte sein Geliebter dasselbe Bedürfnis.


  „Gleitgel ... in der Schublade“, sagte Srikkanth und warf seinen Kopf hin und her, als Jaime sich auf seine Knie setzte, um sich selbst ganz auszuziehen.


  Jaime warf seine Kleidung beiseite, zog die Schublade auf und wühlte auf der Suche nach dem versprochenem Gleitgel und hoffentlich einem oder zwei Kondomen darin herum. Er hatte einige im unteren Bad, doch er wollte sich nicht so lange von Srikkanth lösen, um sie zu holen. Still ärgerte er sich, dass er sie nicht auf dem Weg nach oben mitgenommen hatte. Als er das Gleitgel nicht finden konnte, runzelte er die Stirn. „Bist du sicher?“


  Sich auf einen Ellenbogen stützend zog Srikkanth die Schublade weiter heraus und fand das Gel schließlich ganz hinten, zusammen mit einem Kondompäckchen. „Es ist schon eine Weile her, seit ich das gebraucht habe“, erklärte er mit einem zaghaften Schulterzucken. „Ich schätze, ich muss es wieder auffüllen.“


  „Wir holen welche von unten“, meinte Jaime. „Morgen.“


  Srikkanth nickte zur Bestätigung, dass er es in keinster Weise eilig hatte, sein gemütliches Bett zu verlassen, Jaime über ihm, der endlich mit ihm schlafen würde. Wenn sie vor morgen noch ein weiteres Kondom brauchten, konnten sie es ja holen. Jetzt zog er es vor, sich auf diesen Moment zu konzentrieren, dieses Erlebnis. Er hob seinen Kopf und biss leicht in die Muskeln, die Jaimes honigfarbenen Bauch teilten. Er liebte den Kontrast zwischen seinen dunklen Händen und Jaimes hellerer Haut. Der Gedanke ließ ihn lächeln, da Jaime wahrlich nicht hellhäutig war, außer verglichen mit ihm selbst. „Liebe dich“, murmelte Srikkanth gegen den Bauch seines Freundes.


  „Liebe dich auch“, erwiderte Jaime und legte das Gel und das Kondom neben sie auf das Bett, damit sie nicht verloren gingen. Er nahm sich einen Augenblick, um einfach in Srikkanths fast schwarzen Augen zu ertrinken und fragte sich, wie er so viel Glück haben konnte, diesen wunderschönen Mann als Geliebten zu haben. Er neigte seinen Kopf, streifte mit seinen Lippen die von Srikkanth und genoss erneut den anhaltenden Geschmack der Gewürze vom Abendessen. „Liebe dich, liebe dich, liebe dich“, flüsterte er zwischen den Küssen. „So sehr.“


  „Dann komm her und zeig es mir“, lockte ihn Srikkanth.


  Mit pochendem Herzen nickte Jaime, griff nach dem Gel und benetzte seine Finger reichlich, bevor er sie über Srikkanths Hoden bis zu seiner Öffnung gleiten ließ. Srikkanth spreizte die Beine, beugte ein Knie und öffnete sich damit völlig Jaimes Erkundungen. Ehrfürchtig neigte dieser seinen Kopf, um die leicht behaarte Innenseite des Oberschenkels seines Partners zu küssen, während er die verführerische Rosette umkreiste. Er bewegte seinen Kopf vor und zurück, fuhr mit seinen Lippen über die empfindliche Haut, seine Finger tasteten sich sachte weiter, aber nicht genug, um einzudringen.


  Über ihm entfuhr Srikkanth einen erstickter, lustvoller Schluchzer. Jaime lächelte und arbeitete seinen Finger ein wenig tiefer, seine Augen auf die Stelle fixiert, an der sie miteinander verbunden waren. Als seine Fingerknöchel gegen Srikkanths Hintern stießen stoppte er, drehte seinen Finger hin und her und suchte die kleine Unebenheit, die die Lust seines Freundes noch steigern würde. Der nächste Schrei, der Srikkanths Mund verließ, war nicht so einfach zu dämpfen.


  „Das ist es“, forderte Jaime. „Stöhne für mich. Lass mich hören, wie gut sich das anfühlt.“


  „Viel zu gut“, flehte Srikkanth. „Ich komme gleich.“


  „Und das wäre schlimm, weil?“, fragte Jaime, den diese Worte mit Stolz erfüllten.


  „Ich will, dass du dich auch so gut fühlst“, entgegnete Srikkanth.


  „Das werde ich“, versicherte ihm Jaime, „aber du hast selbst gesagt, dass du die Sachen schon lange nicht mehr gebraucht hast. Ich will dir nicht wehtun. Also nehme ich mir die Zeit und bereite dich richtig vor.“


  Srikkanth versuchte, nicht zu protestieren, obwohl er sich nicht sicher war, dass er die Geduld für die langsame Vorbereitung hatte, die Jaime ihm versprach. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, wenn dieser sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man nichts dagegen tun. Er musste es einfach aushalten.


  Bei diesem Gedanken schnaubte er amüsiert. Als wäre sich zurück zu lehnen und sich von Jaimes Fingern verwöhnen zu lassen etwas, was er erdulden musste. Etwas, das man schätzte, genoss, begehrte, vielleicht, aber nicht erduldete. Dafür fühlte es sich zu gut an.


  „Was?“, wollte Jaime wissen, der sich nicht sicher war, was dieser Laut bedeutete.


  „Nichts“, antwortete Srikkanth heiser. „Ich denke nur, wie gut sich das anfühlt.“


  Jaime war skeptisch, doch er akzeptierte die Erklärung, da er weitaus wichtigere Dinge hatte, die seine Gedanken einnahmen. Wie Srikkanth vor Lust schreien zu lassen. Er nahm einen zweiten Finger dazu und begann, mit mehr Kraft in den engen Tunnel zu stoßen. Srikkanths Muskeln lockerten sich langsam um ihn herum, doch nicht schnell genug für ihn, um weiter zugehen. Er spreizte die Finger, weitete den Muskelring bewusster. Sein Blick war fest auf Srikkanths Gesicht geheftet, als er ihn beobachtete, um jegliche Anzeichen für Schmerzen zu sehen. Lieber würde er ihr erstes Mal verschieben, als irgendetwas zu tun, das seinem Freund wehtun könnte. Sehr zu Jaimes Erleichterung machte Srikkanth keine Andeutungen, dass er sich unwohl fühlte. Sein Körper bewegte sich im Takt mit Jaimes Fingern, er hob sein Becken an, um den Stößen zu begegnen und steigerte damit den Rhythmus des Eindringens.


  Um Srikkanth noch weiter zu erregen, neigte Jaime den Kopf und leckte mit seiner Zunge in einem Zug über die Länge von dessen Glied, von der Wurzel bis zur feuchten Spitze, an der er verweilte, um sie sauber zu lecken.


  „Oh, verfickt noch mal“, stöhnte Srikkanth. „Jaime!“


  „Ja, amante?“


  „Bitte“, flehte Srikkanth. „Fick mich.“


  Jaime lächelte, nahm noch einen dritten Finger dazu und griff mit seiner freien Hand nach dem Kondom. Mit seinen Zähnen riss er die Folie auf, um es einhändig über seine fast schon schmerzende Erektion zu rollen. Auch wenn er nun vorbereitet war, zog er seine Finger nicht sofort zurück, sondern konzentrierte sich absichtlich auf Srikkanths Prostata, massierte sie immer wieder, bis sich sein Freund auf dem Bett hin und her warf, während er unaufhörlich stöhnte. Für einen kurzen Moment überlegte Jaime, ihn so zu seinem Höhepunkt zu bringen, um sicherzugehen, dass er danach vollkommen entspannt wäre. Doch er hatte nicht die Geduld zu warten, bis Srikkanth ein zweites Mal soweit war. Nicht heute Nacht, wenn er schon so lange darauf gewartet hatte und seine Gefühle schon so auf Hochtouren liefen. Er musste einfach nur vorsichtig sein und langsam machen.


  Vorsichtig zog er seine Finger zurück, legte sich zwischen Srikkanths Beine, hob eines über seine Schulter und legte das andere um seine Hüfte, sodass er ungehindert in den Körper seines Partners eindringen konnte. Bereitwillig nahm Srikkanth diese Stellung ein und griff nach Jaimes Schwanz mit der deutlichen Absicht, ihn anzufachen. Jaime fing dessen Hand ein, hob sie an seine Lippen, küsste sie zärtlich und legte sie auf die Matratze. „Leg dich zurück und lass mich dich verwöhnen.“


  Srikkanth stöhnte, doch das war auch schon alles an Protest. Stattdessen zog er mit dem Bein, das um Jaimes Hüfte lag, seinen Freund näher zu sich. Dieser lehnte über ihm, gestützt auf eine Hand, als er ansetzte und sich in den heißen Körper presste. Sein Blick war gefangen von dem Anblick, wie sein Schwanz in Srikkanths engem Hintern verschwand. Selbst nach der ganzen Vorbereitung fühlte es sich an, als wäre es zu eng, so kräftig zog sich der erste Muskelring um ihn zusammen. „Alles in Ordnung?“, keuchte er, da er Srikkanth nicht wehtun wollte.


  „Mir geht es gut“, ächzte Srikkanth. „Mehr als das. Beweg dich, verdammt!“


  Das war die Ermunterung, die Jaime brauchte. Er ließ von seiner Kontrolle ein wenig ab und glitt das restliche Stück hinein. Das Gefühl, von Srikkanths Körper umhüllt zu sein, war fast überwältigend. Tief atmete er ein, als sich ihre Lenden berührten, versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Doch die kombinierten Düfte des Räucherstäbchens, Srikkanths Rasierwasser und ihrer Erregung traf ihn hart, was ihn noch näher an den Abgrund brachte, als vorher. Er begann, sich zu bewegen, versuchte, seine Stöße gleichmäßig zu halten. Dass ihm das wirklich gelang, bezweifelte er. Doch Srikkanth schien es nichts auszumachen, falls die Art, in der er sich wand und stöhnte, ein Hinweis darauf war.


  „Bitte“, flehte Srikkanth, völlig verloren im Nebel der Lust, den Jaime erweckte.


  Jaime lehnte sich vor, um Srikkanth zu küssen. Durch die Bewegung wurde Srikkanths Hüfte angehoben und veränderte den Winkel, in dem Jaime in ihn stieß. „Oh Gott, Jaime!“


  Srikkanths Bein rutschte von Jaimes Schulter, als sich ihre Lippen trafen und aufeinander pressten. Jaimes Hüfte bewegte sich schneller und schneller, bis sie beide im Takt der Stöße heftig keuchten. Jaime wünschte sich, dass dieser Moment ewig dauern würde, doch sein Körper ließ ihn im Stich, das warnende Zucken begann am Ende seiner Wirbelsäule. Er wusste, dass er seinen Höhepunkt nicht mehr länger hinauszögern konnte. Deshalb ließ er eine Hand zwischen ihre Körper gleiten, ergriff Srikkanths tropfende Erektion und pumpte sie im Rhythmus seiner Stöße. Mit einem heiseren Schrei warf Srikkanth seinen Kopf zurück, sein Schwanz zuckte, als er sich über Jaimes Hand und seinen eigenen Bauch ergoss. Die Kontraktionen des Orgasmus massierten Jaimes Glied und lösten seine eigene Erlösung aus. Er brach auf Srikkanth zusammen und achtete weder auf die klebrige Sauerei zwischen ihnen oder das volle Kondom, um das er sich bald kümmern musste. Er wollte einfach hier liegen bleiben. In dieser wundervollen Klebrigkeit und dem berauschenden Duft ihres Spermas, das sich mit dem Räucherstäbchen mischte, schwelgen und das Kitzeln Srikkanths heftigem Atem an seiner Schläfe spüren. Die Realität würde sie noch früh genug wieder einholen. Er würde sie so lange aufhalten, wie er konnte.


  Irgendwann bewegte sich Srikkanth unter ihm, ein leichtes Stöhnen entwich seinen Lippen. Sofort zog sich Jaime zurück, da er fürchtete, seinem Geliebten wehgetan zu haben. Das Letzte was er wollte war, diesen so wundervollen Abend damit zu beenden, Srikkanth auf irgendeine Weise Schmerzen zu bereiten. „Geht es dir gut?“


  „Mir ging es nie besser“, versprach Srikkanth, „aber du wirst allmählich schwer.“ Er griff nach Jaime, zog ihn wieder an sich und kuschelte sich in seine Umarmung.


  „Lass mich das Kondom entsorgen, dann können wir das die ganze Nacht tun“, schlug Jaime vor.


  Srikkanth lachte leise. „Denkst du, Sophie lässt uns?“


  „Wahrscheinlich nicht“, stimmte Jaime ihm zu, der das Kondom verknotete und in den Mülleimer warf, „aber wir können hier so lange liegen bleiben, bis sie uns braucht.“


  Srikkanth lächelte, strich über Jaimes Rücken und drehte sich kurz weg, um das Licht zu löschen. Selbst bei dieser unschuldigen Berührung konnte er spüren, wie ein Zittern an der Wirbelsäule seines Freundes entlang lief und fragte sich, wie schnell Jaime wohl bereit für eine zweite Runde war. Vielleicht könnte er sehen, wenn er wegen Sophie aufstehen musste, ob er die Kondome fand. Nur für den Fall.


  „Mach so weiter und du musst gleich nach unten gehen, statt erst am Morgen“, warnte Jaime, der sich zurück in Srikkanths Arme kuschelte und die Decke über sie beide zog.


  Srikkanth lachte vor Freude. „Ich habe gerade daran gedacht, sie zu holen, wenn ich nachher mit Sophie aufstehen muss“, gab er zu.


  Jaime lehnte sich zu ihm herüber und küsste ihn zärtlich. „Klingt perfekt für mich.“


  


  Kapitel 19
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  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Jaime, sobald Srikkanth nach Hause kam.


  „Sehr gut“, antwortete er, seine Verwirrung klar in seiner Stimme und auf seinem Gesicht. „Die Kinder waren sehr interessiert und haben ernsthafte Fragen über den Ablauf und den Beruf gestellt.“


  „Warum dann dieses merkwürdige Gesicht?“, erkundigte sich Jaime.


  Srikkanth schüttelte den Kopf. „Seit wann ist es cool, einen schwulen Bruder zu haben? Und dass der feste Freund dieses schwulen Bruders kommt und vor deiner Klasse spricht?“


  Jaime zog die Augenbrauen nach oben. „Was?“


  „Sofort, als ich ihre Klasse betreten hatte, kam Diana auf mich zu gerannt, war mir um den Hals gefallen und hatte mich all ihren Freunden als der feste Freund ihres Bruders vorgestellt“, erzählte Srikkanth. „Nicht einer von ihnen hatte mehr getan, als blinzeln.. Danach waren sie eher noch interessierter an dem, was ich zu sagen hatte. Und nach dem Unterricht habe ich sie in der Halle gehört, wie sie geredet haben und meinten, wie cool sie es fanden, dass ich gekommen bin und haben sie gefragt, ob ihr Bruder auch so heiß sei, wie sein Freund.“


  „Sie sind mit Queer as folk, Brokeback Mountain, Torchwood und dergleichen aufgewachsen“, erinnerte ihn Jaime. „Schwul zu sein ist nicht mehr so stigmatisierend, wie es noch vor ein paar Jahren war. Ich sage nicht, dass es vollkommen akzeptiert ist und ich bin mir sicher, Diana hat dich so nur den Leuten vorgestellt, von denen sie wusste, dass sie positiv reagieren würden. Mamá hat sie es nie sehen lassen, aber seit meinem Coming-out trägt sie ein Regenbogen-Armband. Manchmal hole ich sie von der Schule ab und sie hat es um. Sogar bevor wir beide zusammengekommen sind, habe ich bezweifelt, dass sie sich mit Leuten angefreundet hätte, die uns verachten würden.“


  Das erschien Srikkanth logisch, rückblickend gesehen. Trotzdem ... „Wenn es damals, als ich in die Highschool gegangen bin, auch schon so gewesen wäre, hätte ich eine weitaus leichtere Zeit gehabt.“


  „Ich auch“, lachte Jaime bestätigend. „Danke noch mal, dass du ihr geholfen hast. Abgesehen von deiner Beliebtheit, bedeutet es mir viel, dass du dir die Mühe gemacht hast, deine Termine zu verschieben, sodass du mit ihrer Klasse sprechen konntest.“


  „Mein Chef war damit einverstanden“, versicherte ihm Srikkanth. „Er meinte, es wäre gute Werbung für die Firma, sowohl im Hinblick auf zukünftige Einstellungen, als auch in der Öffentlichkeit. Er sprach sogar davon, ein Arbeitsstudium einzurichten. Womöglich könnte ich einmal im Monat dorthin gehen, er würde mir bereitwillig freigeben.“


  Jaime lachte. „Diana würde nicht wissen, was sie mit all der Aufmerksamkeit anfangen sollte. Ich bin froh, dass es dein Chef verstanden hat, doch es bist immer noch du, der sich die Mühe gemacht hat.“


  „Familie ist wichtig“, meinte Srikkanth nur.


  Jaime stockte der Atem. In dem Monat, seit sie das erste Mal bei seiner Familie eingeladen waren, hatte Srikkanth immer öfter derartige Kommentare von sich gegeben. Sie sind jede Woche wieder hingegangen, mehr, weil Srikkanth darauf bestand, als dass Jaime sie besuchen wollte. Mindestens einmal in der Woche passten seine Mutter und Paula auf Sophie auf und hatten auch schon angedeutet, sie liebend gerne öfter sehen zu wollen. Srikkanth hatte bisher weder zugesagt noch abgelehnt. Doch Sophie fing jetzt an herumzurutschen, wenn sie es auch noch nicht ganz schaffte zu krabbeln. Jaime befürchtete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Srikkanth nachgab und sie zumindest die Hälfte des Tages auf sie aufpassen konnten. Jedes Mal, wenn sie bei seiner Familie waren, wiederholte Alvaro, sehr zu Jaimes Belustigung, seine Warnung, dass Sophie nicht mehr länger da bleiben würde, wo sie sie hinsetzten. Er war sich sicher, dass sein Bruder dem kleinen Mädchen völlig verfallen war und davon überzeugt, dass Sophie bald anfangen würde zu krabbeln. Dann würde es für Srikkanth immer schwieriger werden, sie im Auge zu behalten, während er arbeitete. Und das wäre nicht die einzige Herausforderung, die sie meistern mussten.


  „Ich habe nachgedacht“, sagte Jaime bedächtig. „Was hältst du davon, aus uns eine rechtmäßige Familie zu machen?“


  „Was?“, hakte Srikkanth nach, der nicht wusste, wie er diese Frage interpretieren sollte.


  „Ich weiß, ein Stück Papier macht uns nicht mehr zum Paar, als wir es schon sind, wir werden uns deswegen nicht mehr lieben oder mich wichtiger für Sophie machen. Aber es wird von Bedeutung sein, wenn sie älter wird und zur Schule geht und ...“


  „Warte“, unterbrach ihn Srikkanth. „Mach langsam. Was willst du damit sagen?“


  „Ich sage, dass ich dich liebe und dich heiraten möchte. Ich möchte den Rest meines Lebens als dein Ehemann verbringen“, erläuterte Jaime. „Ich möchte Sophie adoptieren und aus uns eine Familie machen, auch im Auge des Gesetzes. Wenn du nicht erreichbar bist, möchte ich wissen, dass ich über Sophies Wohl entscheiden kann. Ich möchte derjenige sein, den sie anrufen, wenn dir etwas zustoßen sollte.“


  „Solange das nicht nur wegen Sophie ist“, meinte Srikkanth langsam.


  „Natürlich ist es nicht nur wegen Sophie“, beteuerte Jaime. „Ich wusste nicht, dass ich dir sagen muss, wie sehr ich dich liebe. Aber wenn du diese extra Bestätigung brauchst, sage ich dir gerne ...“


  Srikkanth unterbrach den Sturm der Worte, in dem er einfach Jaimes Lippen mit seinen verschloss und ihn küsste, bis die Worte stoppten. „Ja“, sagte er, als er seinen Kopf hob. „Ich will dich heiraten. Ich gründe eine Familie mit dir. Du, Sophie und ich. Sobald wir wissen, was zu tun ist, beginnen wir mit der Adoption.“


  Jaime zog Srikkanth in seine Arme, küsste ihn hungrig. All die Zurückhaltung war fort, jetzt, da er Srikkanths Bekenntnis zu ihm hatte, das er schon so lange wollte. Vor Freude lachend, drehte er sich mit ihm im Kreis. „Wir müssen Mamá anrufen. Sie wird eine große Hochzeit wollen. Als Lourdes geheiratet hat, war sie ein absoluter Alptraum. Und da deine Mutter nicht hier ist, wird sie alles planen, statt nur die Hälfte.“


  „Ich sollte meine Eltern anrufen“, meinte Srikkanth ernst. „Ich hab ihnen weder von dir noch von Sophie erzählt. Es ist nicht so, dass wir oft miteinander reden, mit der Zeitverschiebung und so. Außerdem wusste ich nicht, wie ich es erklären sollte. Es war einfach leichter, es nicht zu erwähnen. Aber es ist schon schlimm genug, dass sie noch nichts von ihrer Enkelin wissen. Ich kann nicht heiraten und es ihnen nicht erzählen.“


  Jaime nickte. „Willst du, dass ich hier bleibe, wenn du sie anrufst?“


  Einen Moment hielt Srikkanth inne und überschlug im Kopf die Zeitverschiebung mit Indien. „Sie sind uns elfeinhalb Stunden voraus. Dort ist es jetzt früh am Morgen, aber ich denke, ich kann sie anrufen. Dann erwische ich sie noch, bevor sie zur Arbeit gehen.“


  „Willst du, dass ich hier bleibe?“, wiederholte Jaime, da Srikkanths Antwort gar keine Antwort war.


  „Wenn es dir nichts ausmacht“, sagte Srikkanth, dessen Stimme nah an der Verzweiflung.


  „Natürlich nicht“, entgegnete Jaime. „Darum habe ich ja gefragt. Komm schon. Je früher wir anrufen, desto schneller hast du es hinter dir. Dann können wir zu Mamá zum Abendessen.“


  „Erwartet sie uns?“, fragte Srikkanth.


  „Nein, aber seit wann hat das eine Rolle gespielt? Wenn wir nicht bleiben, schickt sie uns sowieso mit so viel Essen nach Hause, das für eine ganze Woche reicht. Also können wir auch mit ihr essen. Und wenn du denkst, sie lässt uns einfach so gehen, nachdem wir ihr erzählt haben, dass wir heiraten, dann kennst du meine Mutter nicht.“ Jaime erwähnte nicht, dass er hoffte, dass die Freude seiner Familie irgendwelche negativen Reaktionen von Srikkanths Eltern kompensieren würde. Vielleicht machte er sich aber auch ganz umsonst Sorgen. Vielleicht gab es ja gar keine negativen Reaktionen, besonders, wenn Srikkanth ihnen gleichzeitig von Sophie erzählte.


  Jaime folgte Srikkanth nach oben in ihr Schlafzimmer, setzte sich auf das Bett und zog ihn zwischen seine Beine, dessen Rücken an seiner Brust, so dass sein Partner von ihm umhüllt war, noch bevor er überhaupt das Telefon in der Hand hielt. „Wird schon schief gehen.“, murmelte Srikkanth und wählte.


  „Hallo?“


  „Hallo, Pitā“, sagte Srikkanth leise. „Habt ihr, Mā und du, kurz Zeit? Ich habe ein paar Neuigkeiten.“


  „Warte einen Moment, betta“, meinte sein Vater. Durch das Telefon konnte er ihn hören, wie er nach seiner Mutter rief.


  „Hallo, betta“, begrüßte ihn seine Mutter, als sie das Telefon entgegen nahm. „Dein Vater sagte, du hättest Neuigkeiten.“


  „Ein paar“, bestätigte Srikkanth. „Könnt ihr euch noch an meine Freundin Jill erinnern?“


  Seine Eltern bestätigten beide.


  „Sie ist vor acht Monaten gestorben“, erzählte Srikkanth bedächtig. „Während sie ein Kind auf die Welt brachte, bekam sie eine Eklampsie. Das Baby, Sophie, überlebte. Sie jedoch nicht.“


  „Oh Srikkanth, das tut mir so leid“, begann seine Mutter. „Ich weiß, wie nahe ihr euch standet. Aber warum rufst du uns nur an, um uns jetzt von ihr zu erzählen?“


  „Weil es seitdem etwas hektisch war“, antwortete Srikkanth ehrlich. Es gab keinen einfachen Weg, seinen Eltern den Rest der Geschichte zu erzählen. Den Grund erklären, warum er nicht schon früher angerufen hatte. „Sophie ist auch meine Tochter und es war eine große Umstellung, sie hier zu Hause zu haben.“


  Er hielt sich das Telefon vom Ohr weg und wartete auf die unausweichliche Explosion. Sie kam auch, in einem Sturzbach unverständlichem Hindi. Seine Eltern sprachen so schnell durcheinander, dass er nicht mal herausfinden konnte, was sie sagten.


  Als sie endlich langsamer wurden und er sprechen konnte, versuchte er, die Fragen zu beantworten, die er verstanden hatte. „Nein, wir haben nicht geheiratet und nein, wir waren kein Paar. Sie wollte ein Baby und hat mich gefragt, ob ich mit ihr in eine Fertilitätsklinik gehen könnte. Das habe ich auch getan, was das Ende hätte sein sollen. Doch als sie gestorben ist, konnte ich Sophie nicht an Fremde abgeben. Also habe ich sie behalten. Ich habe euch deshalb nichts erzählt, weil ihr nicht davon anfangen solltet, dass ich nach Hause komme und ein nettes, indisches Mädchen heiraten soll. Ich habe kein Interesse, ein Mädchen zu heiraten. Obwohl ich heiraten werde. Und das ist das Andere, was ich euch erzählen wollte.“


  Diese Bekanntmachung traf auf komplettes Schweigen.


  Bei diesem Mangel an Reaktion schloss Srikkanth die Augen. „Es tut mir leid, euch gestört zu haben. Dann lass ich euch gehen.“


  „Nein, warte, betta“, sagte seine Mutter. „Du rufst uns aus heiterem Himmel an und erzählst uns all diese Dinge. Du musst uns Zeit geben, uns an diese Veränderungen zu gewöhnen. Wen heiratest du?“


  „Jaime“, antwortete Srikkanth. „Ohne ihn hätte ich mich nicht um Sophie kümmern können. Wir haben uns ineinander verliebt. Er will Sophie adoptieren. Ich glaube, seine Familie hat sie und mich bereits adoptiert.“


  „Dein Mitbewohner Jaime?“, fragte sein Vater nach.


  „Ja“, antwortete Srikkanth.


  Eine erneute lange Pause folgte.


  „Wann wird das sein?“


  „Wir haben noch keinen Termin“, erwiderte Srikkanth. „Wir haben uns erst heute dazu entschieden, zu heiraten.“


  „Wir brauchen einen Termin, wenn wir uns um die Visa bewerben, um zu kommen“, meinte seine Mutter. „Sobald ihr einen habt, sag ihn uns.“


  „Das müsst ihr nicht tun. Ich weiß, wie viel das kostet“, protestierte Srikkanth.


  „Wir werden wahrscheinlich eh nicht kommen können“, warnte sein Vater ihn vor. „In letzter Zeit wurden mehreren unserer Freunde die Visa verweigert, weil sie entweder schon mal in den Staaten gelebt haben oder sie in den letzten Jahren zu oft dort auf Besuch waren. Aber sobald du uns einen Termin gibst, werden wir uns um eines bewerben. Der Rest liegt dann an den Bürokraten.“


  „Danke euch“, sagte Srikkanth leise. „Sobald wir einen Termin haben, schick ich euch eine E-Mail. Habt noch einen schönen Tag, Mā, Pitā. Ich liebe euch.“


  „Auf Wiedersehen, betta. Ruf uns bald an.“


  „Das war doch nicht so schlimm, oder?“, fragte Jaime, nachdem Srikkanth aufgelegt hatte.


  Dieser zuckte mit den Schultern. „Sie waren zwar nicht begeistert, verstoßen haben sie mich aber auch nicht. Also schätze ich, dass es ein Erfolg war.“


  „Sie haben nach einem Termin gefragt und angeboten zu kommen, richtig?“, fragte Jaime nach.


  Srikkanth nickte.


  „Dann ist es definitiv ein Erfolg.“


  „Ein Visum zu bekommen ist immer schwer“, warnte Srikkanth. „Wahrscheinlich werden sie nicht kommen können.“


  „Aber sie haben es versucht“, betonte Jaime, „und das ist mehr, als du erwartet hast. Na komm, lass uns Sophie holen und feiern.“


  


  


  „Das wird ja nächsten Sommer, bis wir heiraten können“, stöhnte Jaime, als sie Sophie zurück ins Haus trugen. Wie vorhergesagt, war seine Mutter überglücklich über die Nachricht ihrer bevorstehenden Hochzeit gewesen und hatte versprochen, die Ausrichtung zu arrangieren.


  „Wir könnten abhauen“, schlug Srikkanth halb scherzend vor.


  „Das klingt verlockend“, lachte Jaime, „bin mir aber nicht sicher, ob es den Zorn meiner Mutter wert ist.“


  „Wir könnten uns einen Tag aussuchen und ihr sagen, dass bis dahin alles fertig sein muss“, sprach Srikkanth weiter. „Wenn es möglichst bald ist, hätte sie nicht die Zeit, um sich um mehr als das Wesentlichste zu kümmern.“


  „Aber das macht es für deine Eltern noch schwieriger zu kommen“, widersprach Jaime.


  „Wahrscheinlich können sie sowieso nicht kommen, egal, an welchem Tag wir heiraten“, warnte Srikkanth. „Weil sie einige Jahre hier gelebt haben, befürchtet die USCIS, sie wollen versuchen, wieder als Einwohner zurückzukehren, auch wenn sie Rückflugtickets haben. Bei Freunden, deren Eltern nach ein paar Jahren in den USA wieder nach Indien zurückgegangen sind, habe ich es schon mehrfach gesehen. Wenn sie die Staatsbürgerschaft nicht erhalten haben, solange sie hier waren, bekommen sie fast nie wieder die Genehmigung, zurückzukommen, nicht einmal für Hochzeiten, Geburten oder Beerdigungen. Das ist blöd, aber so ist die Einwanderungsbehörde zu dir. Wir müssen so planen, wie es für uns richtig ist. Irgendwann können wir sie ja in Indien besuchen.“


  „Tja, jetzt ist September. Wir könnten eine Weihnachts-Hochzeit haben.“


  „Neujahr“, entgegnete Srikkanth. „Ein neues Jahr, eine neue Ehe, eine neue Familie. Was denkst du?“


  „Ich denke, das ist perfekt“, bestätigte Jaime. „Ich ruf Mamá nachher an und sage ihr, dass wir einen Termin haben. Um einen Raum für die Feier zu finden, müssen wir schnell sein. Aber alles andere müsste relativ unkompliziert sein. Es ist ja nicht so, als müssten wir uns um schicke Kleider oder so was kümmern.“


  „Aber deine Mutter und Schwestern“, erinnerte ihn Srikkanth.


  Jaime rollte mit den Augen. „Die sind alle Profis im Shoppen. Wenn sie wissen, in welcher Jahreszeit die Hochzeit stattfindet, haben sie an diesem Wochenende schon was gefunden.“


  „Die einzig andere große Sache ist, die Einladungen an die Leute zu verschicken“, sagte Srikkanth. „Wenn wir eine Location finden, können wir sie sehr schnell drucken lassen. Vielleicht hilft es meinen Eltern, die Einladung zu haben.“ Er hielt inne und lachte. „Oder auch nicht, da wir beide Männer sind. Außer, sie erzählen den Behörden, sie wollen die Hochzeit verhindern.“


  „Wenn die Behörden indisch sind, merken sie vielleicht gar nicht, dass Jaime ein Männername ist“, sagte Jaime. „Es sieht so ähnlich aus wie Jamie und ich kenne ein paar Mädchen mit diesem Namen.“


  „Wir werden die Einladung verschicken, dann können sie damit machen, was sie wollen“, beschloss Srikkanth. „Wir müssen uns nicht nach ihrem Zeitplan richten.“


  „Schick ihnen doch eine E-Mail, dann kennen sie das Datum und am Wochenende setzen wir uns vor die Webcam, so können sie Sophie kennenlernen“, schlug Jaime vor. „Wie klingt das?“


  „Gut“, war Srikkanth einverstanden.


  


  


  „Es tut mir leid, Srikkanth, betta“, sagte Srikkanths Mutter, als sie einen Monat später zurückrief. „Die Botschaft gibt uns kein Visum. Wir werden nach Delhi fahren und persönlich fragen in der Hoffnung, ihre Meinung zu ändern. Aber ich weiß nicht, ob es klappt.“


  „Ist schon gut, Mā“, meinte Srikkanth. „Ich habe nicht erwartet, dass ihr kommen könnt. Ich weiß, wie schwer es ist, ein Visum zu bekommen, so wie die Dinge momentan sind.“


  „Das ist nicht gut“, beharrte seine Mutter, “doch in der Zwischenzeit schicken wir einen Brief an Ashok Chacha. Er ist in Kalifornien. Du erinnerst dich an ihn, oder? Er ist der Schwager des Cousins deines Vaters, bei dem wir gewohnt haben, als wir gerade in die Staaten gezogen waren.“


  „Ich kann mich erinnern“, antwortete Srikkanth.


  „Seine Familie und er werden zur Hochzeit kommen. Wenn wir schon nicht dabei sein können, ist das die beste Alternative“, sagte Mrs. Bhattacharya. „Du kümmerst dich darum, dass er vom Flughafen abgeholt wird und zur Trauung kommt, oder?“


  „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte Srikkanth, der sehr gerührt war von der Beharrlichkeit seiner Mutter, jemanden aus der Verwandtschaft für die Hochzeit zu finden. Er dachte nicht, dass sie mit seiner Entscheidung jemals glücklich sein würde. Doch zumindest akzeptierte sie es. Sonst hätte sie seinen Onkel nicht kontaktiert.


  „Ich habe mein Kind richtig erzogen“, erwiderte Mrs. Bhattacharya. „Du heiratest nur ein Mal. Wenn ich nicht da sein kann, will ich, dass jemand da ist, damit die Familie deines ...“ sie stoppte und Srikkanth konnte fast sehen, wie sie mit dem Wort kämpfte, „... Verlobten nicht denkt, wir lassen dich im Stich.“


  „So denken sie nicht, Mā“, versicherte er ihr. „Sie sind auch Einwanderer. Jaimes Eltern sind zwar hier, aber seine Großeltern können aus demselben Grund nicht zur Hochzeit kommen, wie ihr. Wenn du mir Ashok Chachas Telefonnummer gibst, ruf ich ihn an und mach alles mit ihm aus. Ich glaube, Jaimes Schwester hat in ihrem Haus noch Platz für ein paar Leute. So müssten wir kein Auto mieten.“


  „Du bist ein guter Junge, betta. Gib dem Baby einen Kuss von mir und besuche uns bald in Indien. Wir vermissen dich.“


  „Ihr fehlt mir auch. Ich ruf euch bald wieder an.“


  „Was war das mit meiner Schwester?“, wollte Jaime wissen, der zum Ende des Gesprächs das Zimmer betreten hatte.


  „Das war meine Mutter“, erklärte Srikkanth. „Ihr Visum wurde abgelehnt, aber sie hat meinen Onkel angerufen – nun ja, er ist nicht mein richtiger Onkel, aber nah genug – damit er an ihrer Stelle zur Hochzeit kommt.“


  „Einer dieser „Cousin des Ehemannes vom Cousin des Ehemannes“ Familienmitglieder?“, fragte Jaime mit einem Lachen und dachte an all die Menschen in Mexiko, die seine Eltern als Familie bezeichneten, trotz der vielen Ecken, die sie verwandtschaftlich trennten.


  „Um genau zu sein der Cousin des Schwagers meines Vaters“, bestätigte Srikkanth. „Ich kenne ihn, was mehr ist, als ich über einige Leute sagen kann, die meine Eltern als Familie ansehen. Sie haben uns geholfen, als wir in die Staaten gekommen sind. Er lebt jetzt in Kalifornien und ist auch nicht mehr so jung. Ich dachte, dass er vielleicht bei Béatriz bleiben kann. Wenn es sein muss, geht er auch in ein Hotel, aber na ja, da er der Einzige meiner Familie ist, der da sein kann, wird sozusagen von mir erwartet, für ihn etwas zu suchen, wenn er hier nicht bleiben kann.“


  „Hier kann er nicht bleiben“, bekräftigte Jaime. „Erstens haben wir kein extra Bett und in unserer Hochzeitsnacht teile ich dich mit niemandem. Nicht mal mit Sophie und du weißt, wenn ich dich nicht mit ihr teile, teile ich dich nicht mit deinem Onkel. Ich rede mit Béa am Sonntag. Ich bin sicher, sie sagt zu. Aber wenn nicht, kann er vielleicht bei Mamá und Alvaro bleiben. Wenn wir von unserer Hochzeitsreise zurückkommen, planen wir eine Reise nach Indien. Vielleicht nächstes Jahr an Weihnachten?“


  „Das ist die perfekte Zeit, um dorthin zu fahren“, sagte Srikkanth. „Da ist es nicht zu heiß und der Monsun haben auch noch nicht begonnen. Ich liebe dich wirklich, weißt du das?“


  „Dann komm und beweise es mir.“
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  Die ersten Klänge von Pachelbels „Kanon in D-Dur“ hallten durch den Trausaal, während Srikkanth und Jaime von gegenüberliegenden Türen aus aufeinander zu liefen und sich am Kopf des Ganges zwischen zwei Stühlen trafen. Ihre Blicke hielten sich gefangen, als sich ihre Hände aus lauter Gewohnheit fanden. Erst als sie den Gang hinab liefen, nahm Srikkanth seine Augen von seinem zukünftigen Ehemann und ließ seinen Blick über die versammelten Gäste schweifen. Er sah seinen Onkel und dessen Familie nahe der vorderen Reihe, die leuchtenden Farben des Saris seiner Frau lebendig im Gegensatz zu den ruhigeren Farbtönen der nicht- indischen Gäste. Dass seine Eltern nicht hier waren, schmerzte ihn. Doch ihre Versuche, ein Visum zu bekommen, waren gescheitert. In Gedanken waren sie hier, sagte er sich selbst. Sonst hätte seine Mutter Ashok Chacha nicht kontaktiert und ihn gefragt, ob er an ihrer Stelle kommen würde.


  Jaimes Familie kam en masse. Srikkanth musste lächeln, als sein Blick auf Sophie fiel, die auf dem Schoß ihrer abuela saß. Sie sprach noch nicht viel, sie war ja auch noch kein ganzes Jahr alt. Allerdings erkannte sie ihre Großmutter, streckte jedes Mal, wenn sie sie sah, ihre Arme nach Señora Frias aus. Srikkanth schätzte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie es schaffen würde, verständlich abue zu sagen. Sie hüpfte auf und ab, als sie den Gang hinab schritten, ihre Arme weit geöffnet, damit sie sie mitnehmen konnten. Srikkanth stoppte, lehnte sich zu ihr herab und küsste sie. Sein Lächeln wurde größer, als Jaime dasselbe tat. Trotzdem ließen sie sie bei Jaimes Mutter. So sehr sie sie auch liebten, dieser Moment war für sie beide und ihre Zukunft und nicht wegen Sophie. Später im Monat würde die Adoption durch sein. Doch jetzt gab es eine Hochzeit zu feiern.


  Als sie vor dem Standesbeamten standen, atmete Srikkanth tief durch und wartete darauf, dass die Zeremonie begann. Der erste Tag vom Rest seines Lebens. „Verehrte Gäste, wir sind heute hier versammelt, um die Vereinigung zweier Herzen und zweier Leben zu feiern, die ein neues Leben formen möchten, eine neue Familie. Srikkanth und Jaime haben euch alle gefragt, ob Ihr Zeugen sein möchtet, bei ihrem Bekenntnis zueinander.“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Paar zu. „Eine Ehe ist vieles, so wie die Menschen, die sich dafür entschieden haben. Es ist ein Versprechen für ein gemeinsames Leben, ein Bekenntnis, der Welt als eine Einheit entgegen zu treten, statt als zwei Individuen. Oft, wie in eurem Fall, ist es ein Bekenntnis, gemeinsam eine Familie aufzubauen. Es ist eine rechtliche Bindung, die euch gewisse Rechte und Pflichten bietet. Das Wichtigste allerdings, ist die Verbindung zweier Herzen, eine Verbindung, aus denen all diese anderen Dinge sind. Ihr steht heute hier, weil ihr eure schon bestehende Einheit rechtlich, amtlich machen wollt. Eine Heirat erschafft keine Beziehung, sie erkennt sie an. Wenn ihr heute eure Gelübde sprecht, werdet ihr die stillen Versprechen, die schon zwischen euch existieren, in Worte fassen, teilt mit euren Gästen die Gefühle, die schon zwischen euch bestehen. Ihr kreiert eine starke, stabile Einheit, um die Fasern eurer Familie und unserer Gemeinschaft zu stärken. Das sind die Dinge, in die ihr einwilligt, wenn ihr heute eure Gelübde sprecht.“


  Jaime drückte Srikkanths Hand. Fast schon verzweifelt wollte er all diese Dinge.


  „Normalerweise ist das der Moment, in dem ich das Paar frage, sich an den Händen zu nehmen. Da ihr das ja schon tut, bitte ich euch einfach, euch anzusehen, während ihr eure Gelübde sprecht.“


  Sie drehten sich zueinander und hielten auch ihre freien Hände fest. „Jaime, willst du dein Gelübde sprechen?“


  Jaime atmete tief ein und begann das Gelübde, auf das sie sich geeinigt hatten, zu sprechen. „Von diesem Tag an wähle ich dich, Srikkanth, als meinen Ehemann. Um gemeinsam zu leben, gemeinsam zu lachen, an deiner Seite zu arbeiten und in deinen Armen zu träumen; dein Herz zu füllen und deine Seele zu nähren; um immer das Beste in dir zu suchen; meine Zeit mit dir zu verbringen, wann immer ich kann, wenn wir älter werden; dich immer mit meinem ganzen Herzen zu lieben bis zum Ende unseres Für Immer.“


  Durch die Wucht der Gefühle, die Jaimes Worte in ihm auslösten, schloss Srikkanth die Augen.


  Er wusste mit jeder Faser seines Seins, dass Jaime ihn liebte, aber trotzdem, es auf diese Weise zu hören, als ein Versprechen für immer, gab seinen Gefühlen noch mehr Kraft.


  „Srikkanth?“, forderte ihn der Standesbeamte auf.


  Srikkanth räusperte sich, seine Stimme ganz heiser, als er das Gelübde sprach. „Von diesem Tag an wähle ich dich, Jaime, als meinen Ehemann.“ Bei dem Versuch, fortzufahren, brach seine Stimme. Jaime drückte seine Hände fest, gab ihm so die stille Zustimmung, sich einen Moment zu geben, um seine Fassung wieder zu erlangen, die Kraft, um seinen Kopf zu heben und seinem Ehemann in die Augen zu sehen und weiter zu sprechen. „Um gemeinsam zu leben, gemeinsam zu lachen, an deiner Seite zu arbeiten und in deinen Armen zu träumen; dein Herz zu füllen und deine Seele zu nähren; um immer das Beste in dir zu suchen; mit dir Zeit zu verbringen, wann immer ich kann, wenn wir älter werden; dich immer mit meinem ganzen Herzen zu lieben bis zum Ende unseres Lebens.“


  „Der Ring ist eines der ältesten Symbole für Ewigkeit und Einheit, das die Menschheit kennt“, fuhr der Standesbeamte fort. „Mit keinem Anfang und keinem Ende ist er das perfekte Ganze, die perfekte Bestätigung für die Einheit, die ihr heute kreiert. Ihr seid nicht länger zwei Menschen, sondern ein Paar. Ihr werdet nicht länger zwei Leben führen, sondern eines. Ihr werdet nicht länger alleine gehen, sondern gemeinsam, in jedem Aspekt eures Lebens könnt ihr euch in Liebe und Unterstützung aufeinander verlassen. So tauscht ihr heute die Ringe, Zeichen eurer Liebe und Symbole eures Bekenntnisses zueinander.“


  Alvaro trat an Jaimes Seite und gab ihm die Ringe, die sie in Auftrag gegeben hatten. Statt eines einzelnen Goldringes hatte der Juwelier einen goldenen und einen silbernen Ring zusammen geflochten, um die zwei Leben, die sich nun zu einem verflochten, darzustellen. Jaime hielt Srikkanths Ring, der seine Hand hob, damit Jaime ihm den Ring überstreifen konnte.


  „Nimm diesen Ring als Zeichen meiner Liebe und Treue. Trage ihn immer in dem Wissen unseres Bekenntnisses zueinander.“ Vorsichtig steckte er den Ring an Srikkanths Finger.


  Als er saß, gab er seinen Ring an Srikkanth, der die Geste und die Worte wiederholte.


  „Herzlichen Glückwunsch, meine Herren. Sie sind nun verheiratet, “ verkündete der Standesbeamte. „Sie dürfen sich jetzt küssen.“


  In gemeinsamer Übereinkunft lehnten sie sich zueinander, ihre Lippen trafen sich für den letzten Teil ihres Gelübdes. Der Kuss dauerte nicht lange, obwohl Jaime versucht war. Für längere, intimere Küsse war später noch Zeit. Jetzt war er zufrieden, Srikkanths Hand, die immer noch in seiner lag zu drücken, mit dem Wissen, dass das der Beginn ihrer Ewigkeit war. Als sie sich inmitten donnernden Applauses trennten, sprach der Standesbeamte ein letztes Mal. „Es ist mir eine große Freude, sie zum ersten Mal als verheiratete Männer vorzustellen, Jaime und Srikkanth Bhattacharya-Frias.“


  Damit die Namensänderung rechtens wird, würde es schon mehr brauchen, als die Verkündung des Standesbeamten. Doch das kümmerte die beiden nicht, als sie sich zu ihren Gästen umdrehten. Eine Bewegung im hinteren Teil des Saales erregte Srikkanths Aufmerksamkeit. Als er realisierte, was das leuchtende Rot, das aufblitzte bedeutete, keuchte er. Seine Augen füllten sich mit Tränen, während er in Schock auf seine Eltern starrte. Seine Mutter trug den goldroten Sari, den ihr sein Vater zu ihrer Hochzeit vor dreißig Jahren geschenkt hatte. „Sie sind hier“, flüsterte er Jaime zu. „Meine Eltern sind hier!“


  Jaime sah Srikkanth an und folgte seinem Blick zu dem Paar, das hinter all den anderen Gästen stand. „Dann sagen wir am besten Hallo“, murmelte er und führte Srikkanth den Gang entlang.


  Mit klopfendem Herzen folgte Srikkanth seinem Mann in den hinteren Teil des Saales. Ein paar Schritte vor seinen Eltern stoppte er. Seine Mutter zögerte nicht, sondern umarmte ihn inbrünstig.


  „Ihr habt es geschafft“, flüsterte er immer wieder. „Wie habt ihr das gemacht?“


  „In letzter Minute wurde das Visum doch noch genehmigt“, antwortete sein Vater, der seinen Sohn mit einer Hand auf die Schulter klopfte, seiner Frau mit der anderen. „Es war keine Zeit, anzurufen. Wir haben den ersten Flug genommen, den wir kriegen konnten. Trotzdem sind wir fast zu spät gekommen. Wenn wir einen der Verbindungsflüge verpasst oder sie Verspätung gehabt hätten, hätten wir es nicht rechtzeitig geschafft und wir wollten dich nicht noch mehr enttäuschen.“


  Ihre Anwesenheit war das Einzige, das Srikkanth noch glücklicher machte, als er ohnehin schon war. Eine Tatsache, die er ihnen erzählte, sobald er trotz des Kloßes in seinem Hals sprechen konnte. „Mā, Pitā, das ist Jaime.“


  „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Jaime, faltete seine Hände zusammen und bot sie zur Begrüßung, wie Srikkanth es ihm gezeigt hatte, bevor er ihm seinen Onkel vorgestellt hatte.


  Mr. Bhattacharya legte seine Hände über Jaimes und verbeugte sich in einer traditionellen Begrüßung. Doch Srikkanths Mutter sah keinen Anlass für Förmlichkeiten. Sie umarmte ihn auf dieselbe Art, wie sie es bei ihrem Sohn getan hatte. Als sie zurücktrat, bedachte sie beide mit einem strengen Blick. „Das ist nicht der Weg, den ich mir für dich gewünscht habe, betta, das muss ich zugeben. Aber du bist ein erwachsener Mann und hattest schon immer ein gutes Urteilsvermögen. Da das der Weg ist, für den du dich entschieden hast, erwarte ich von euch beiden, ihn mit Würde und Treue zu gehen, wie es für alle Mitglieder dieser Familie gilt.“


  „Ja, Mā“, versprach Srikkanth. Die Tränen, die sich schon den ganzen Tag angedroht hatten, fielen schließlich vor Freude und Erleichterung, dass seine Eltern ihn akzeptierten.


  „Wir haben nun genug eurer Zeit verschwendet. Erst in einem Monat müssen wir wieder zurück nach Hyderabad. Wir reden später weiter“, erklärte Srikkanths Vater. „Ihr habt ja noch andere Gäste außer uns.“


  


  Nachwort
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  Vier Jahre später


  


  „Willkommen an der Nichols Montessori Schule. Ich bin Mrs. Coates und bin für dieses Jahr deine Lehrerin. Wie heißt du?“


  Direkt vor der Tür – Sophie hatte darauf bestanden, alleine zu gehen – biss sich Srikkanth auf die Lippen, um sein Lachen zu unterdrücken. „Sophie Thanaa Bhattacharya-Frias“, verkündete das kleine Mädchen stolz. „Aber Sie können mich Sophie nennen.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Sophie“, sagte Mrs. Coates. Ihre Stimme verriet ihre Überraschung über das erwachsene Verhalten der Kleinen. „Haben dich deine Mami und dein Papi begleitet?“


  „Meine Mami ist gestorben, als ich ein Baby war“, sagte Sophie. „Ich lebe mit meinen beiden Vätern. Sie sind draußen. Ich wollte sie nur als Erste sehen.“


  Dieses Mal konnte Srikkanth sein Lachen nicht stoppen. Da er Mitleid mit der Lehrerin hatte, betrat er das Klassenzimmer. „Ich bin Sophies Vater, Srikkanth Bhattacharya-Frias“, begrüßte er sie und hielt ihr seine Hand hin. „Einer der beiden, jedenfalls. Wie Sie sehen können, ist sie ganz schön anstrengend.“


  Mrs. Coates lachte. „Ich habe eine ganze Klasse von ihnen, das versichere ich Ihnen. Ist Ihr Partner mit Ihnen gekommen?“


  „Mein Mann ist noch in der Verwaltung und füllt die Einschreibungspapiere aus“, antwortete Srikkanth. Er beabsichtigte, vor Sophies Lehrerin klar zustellen, wie Jaime und er zueinander standen. „Er wird bald hier sein.“


  Mrs. Coates nickte. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Sophie gehänselt oder schikaniert wird. Wir haben eine Menge nicht traditioneller Familien hier. Viele ausländische Adoptionen, Patchwork-Familien, eine Vielfalt an Rassen, et cetera.“


  „Sophie ist nicht adoptiert“, entgegnete Srikkanth. „Nun ja, Jaime hat sie adoptiert, nachdem wir geheiratet haben. Aber sie ist meine Tochter in jeder Hinsicht.“


  „Wie gesagt“, wiederholte Mrs. Coates, „eine Menge nicht traditionelle Familien. Ich bin mir sicher, Sophie wird hier gut rein passen.“


  Genau in dem Moment kam Jaime rein, stellte sich an Srikkanths Seite und schlang einen Arm um dessen Hüfte. Seine andere Hand reichte er Sophies Lehrerin. „Jaime Bhattacharya-Frias, Sophies Vater.“


  „Ich freue mich, sie beide kennenzulernen“, sagte Mrs. Coates. „Ich bin mir sicher, das wird ein aufregendes Jahr für alle.“


  Jaime lächelte seine Tochter an, die mit ihrer gewohnten Unerschrockenheit das Klassenzimmer inspizierte. „Das sind sie alle.“
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